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Diesmal ein Vorwort: 
 
   Ihr lieben Liebenden. 
 
   Während Anke, Babels, meine Lektorin Belle Molina und ich so damit beschäftigt waren, an Immer wieder Verführung zu arbeiten, kam mir die Idee, wie ich euch die Wartezeit trotz Towerhotties: Mad Maddox (Mad Love) und Dean Monroe (Bad Love) verkürzen könnte. Dieses Mal hab ich es nicht angekündigt, sondern fing heimlich damit an, mir die Facebook-Kapitel, die Babels und ich im Namen von Tristan Wrangler und Mia Engel geschrieben haben, vorzunehmen, um ein ganz besonderes Special für euch zu kreieren (Das heißt die Facebook-Tristomaniacs kennen die rohen Kapitel schon aber jetzt sind sie ausgebaut und umgeschrieben!)
 
   Sicherlich blieben nach Immer wieder samstags und Immer wieder samstags – reloaded ein paar dringende und nicht so dringende Fragen zurück. Diese werden hier beantwortet. Außerdem gibt es einfach ein paar Spaßkapitel aus Mias und Tristans Alltag. Wie übersteht Tristan Wrangler einen Beautytag, wie schlägt er sich, wenn er sich das erste Mal durch den Tampon- und Bindendschungel eines Supermarktes kämpfen muss? Und wie kommt Tristan mit einer stockbesoffenen Mia klar? Zu dem ganz normalen Wahnsinn gehören natürlich auch ihre prickelnden und auch berührenden Begegnungen zum Beispiel in Bibliotheken, auf Parkplätzen oder einfach nur im Heiligtum, bei denen Tristan wieder beweist, wieso er Mias einzig wahrer Ficker (und auch Held) ist.
 
   Zur Krönung gibt es schon mal eine Einstimmung für Immer wieder Verführung, das am 01. 09. 14 erscheinen wird. Ganze 6 Kapitel warten dort auf euch! Danach hat sich Tristan bereit erklärt ein exklusives Interview zu führen und eure ganz persönlichen Fragen zu beantworten, die ihr ihm bei FB stellen durftet.
 
   Jetzt wünsche ich Euch erst mal viel Spaß. Das ca. 200 Taschenbuchseiten-Special habe ich in Interviewform gehalten. Wir gehen davon aus, dass dieses Interview nach der kompletten Reihe stattfindet! Tristan hat sich dazu herabgelassen, mir zusammen mit Mia Rede und Antwort zu stehen, beziehungsweise zu sitzen. Mir gegenüber auf der Couch, sexy wie die Hölle – äußerst auf der Hut und den Arm lässig um Mia-Baby gelegt. Natürlich nur nach langen, schweißtreibenden Verhandlungen und vielen Opfern meinerseits … aber was tue ich nicht alles für meine Leser ... 
 
   Also deckt euch mit genug Utensilien ein um diese Reise zu überstehen … und macht es euch auf eurer Couch, im Garten, Balkon, Badewanne oder vielleicht am Strand im Urlaub gemütlich.
 
   


  
 

Tristan `weiß nicht, was er will` Wrangler
 
   Both: Mia, was passierte zwischen dem Interview in der Aula und Tristans Liebesgeständnis in Renates Schultoilette? 
 
   Wieso genau hast du Tristan im »Zuckerl« ignoriert? Also ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass er dich am Ende von ›Immer wieder samstags‹ verließ ...
 
   Mia: Oh man, okay, das war so ...
 
   ***
 
   Ich ging nach der Schule gemütlich zu meinem Fahrrad, als mich plötzlich jemand am Arm packte. Natürlich ahnte ich schon, wer es war ... 
 
   Bevor ich etwas sagen, schreien, stöhnen oder betteln konnte, lag seine Hand auf meinem Mund, und er zerrte mich hinter die Turnhalle. Dort drückte er mich gegen die Wand. »Zuhören!« 
 
   »Ähmmm, ich muss aber ...« 
 
   »Klappe, Baby, hier spielt die Musik!« Er deutete auf seine Lippen. 
 
   Ich brachte kein Wort mehr hervor. »Also … was verdammt noch mal geht in diesem kleinen Schädel«, er tippte dagegen, »... vor, dass du mir gestern echt an den Kopf knallst, dass irgendein Ficker sich auf deine Pussy freuen darf?« 
 
   Woah!
 
   »Also ... äh«
 
   »Dieser Körper gehört nur mi...« 
 
   Oh nein! Düster starrte ich ihn an. »Tristan, darf ich dich noch einmal in aller Förmlichkeit daran erinnern, dass du Schluss gemacht hast? Und dass gar nichts mehr dir gehört, wenn es um mich geht?« Mit Daumen und Zeigefinger zwickte er sich in den Nasenrücken und murmelte irgendwelche Zahlen vor sich hin …
 
   »Okay ... Noch einmal langsam!« So sprach er jetzt auch. »Du und ich.« Sein Daumen wies erst auf mich, dann auf sich selbst. »Mia und Tristan … klar so weit, ja?«
 
   Mein Schnauben wertete der Idiot als ja. »Wir sind zwar nicht mehr zusammen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich meine beschissenen Gefühle für dich verdammt noch mal auf Befehl abschalten kann!«
 
   »Das kann ich doch auch nicht«, erwiderte ich etwas verhaltener, weil es schon wieder so unsagbar wehtat. Besonders, wenn er mir so nah war und mir sein Duft in die Nase stieg. »Du wolltest, dass ich weitermache, vielleicht sogar einen anderen ...«
 
   »Sprich es nicht aus!« Seine grünbraunen, eindrucksvollen Augen funkelten drohend.
 
   »Aber ...« 
 
   Er schweißte seinen langen, talentierten Zeigefinger auf meine Lippen. Doch als er wieder anhob, klang er um einiges sanfter, und prompt wurde meine Haut mit einer miesen, prickelnden, Höschen nässenden – ja, noch mehr! – Gänsehaut überzogen. »Sag es nicht.«
 
   Mühsam schluckte ich, denn ich wusste nicht, was ich jetzt tun oder denken sollte. Letzteres fiel momentan sowieso immer schwerer.
 
   Tatsache? Ich wollte es doch gar nicht sagen! Ich hatte ihn angefleht, es nicht zu tun! Ich hatte gebettelt, damit er bei mir blieb, in diesem Auto, an diesem einen lebensverändernden Samstag! Doch er hatte mich von sich gestoßen! Also probierte ich zur Zeit ziemlich verzweifelt, von ihm loszukommen. Und er? Er machte es mir so unvorstellbar schwer! Wohl wissend, wie ich auf seine Nähe reagierte! Ich meine, sonst sah ich ihn nicht, roch ihn nicht, und außerdem berührte er mich nicht!
 
   Aber hier und jetzt war ich ihm so hilflos ausgeliefert wie immer, und ich wollte nur noch eines: Dass alles wieder gut wird! Bitte!
 
   Wir schauten uns an, versanken für gefühlte Ewigkeiten in den Augen des anderen ... Die Wut brodelte noch in seinem Blick, gleichzeitig glühte er jedoch auch vor Wärme und Zuneigung. Tief atmete er durch ... schloss die Lider und lehnte die Stirn an meine. Irgendwie ist das so ein Ding zwischen uns … das nur uns beiden gehört.
 
   Scheiße! Ja, ich fluchte! Soweit war es gekommen!
 
   »Baby, es tut mir leid, ich kann einfach nicht anders. Ich habe es versucht, aber du bist immer da … und … fuck … du machst mich wahnsinnig! Ich kann dir nicht widerstehen … nicht, wenn du mich so ansiehst …« Weiche Lippen strichen über meinen Mundwinkel und ich hielt die Luft an. Gleichzeitig brach mein Herz noch mal. Und noch mal. Unentwegt. 
 
    Er würde doch jetzt nicht einfach ... Denn dann wäre ich vollkommen ver…
 
   Als etwas hinter uns raschelte, zuckte er zusammen und sah angepisst über seine Schulter. 
 
   Zwei Meter von uns entfernt standen zwei Tussen inklusive Eva Eber und ein Kerl aus Tristans Klasse. Alle glotzten mit riesigen Tratschenthüllungsaugen zu uns hinüber. Oh nein!
 
   »Kommst du, oder was?«, fragte Eva und begrüßte mich mit einem angewidertemn Ausdruck in ihrem zugekleisterten Gesicht. Tristan musterte mich, so klein und verwirrt vor ihm – dann verhärtete sich sein Kiefer und sein Blick zog nach. Ein weiteres Mal brach mein Herz. Wobei ich mich wunderte, dass es nicht schon endgültig aufgegeben hatte. Bei den mich in Wellen überkommenden Schmerzen müsste es längst den Dienst quittiert haben. Stattdessen folterte mich jeder weitere Schlag und verlängerte meine Qualen um die nächsten Sekunden, Minuten, Stunden …
 
   Allerdings wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als er mich plötzlich wieder gegen die Wand schubste und mir damit den Atem raubte. »Hör endlich auf mir hinterher zu laufen ...«, dann ganz leise, »Truthahn!« 
 
   Spiel.
 
   Satz.
 
   Autsch!
 
   Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und marschierte lachend mit den anderen davon. Einen Arm legte er um die Schulter der dämlichen Kuh und ich ... 
 
   Na, ratet mal! Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu sterben. 
 
   Das einzige, was blieb, war folgende Erkenntnis: Mein Herz weigerte sich einfach zu kapitulieren, obwohl vermutlich nur noch Fragmente von ihm übrig waren.
 
   Verräter!
 
   Trotzdem wollte ich Tristan folgen, aber nur um ihm verdient in seine Eier zu treten, damit er wenigstens ansatzweise erfuhr, wie ich mich gerade fühlte.
 
   Was sollte das eigentlich? Wieso reagierte er so? 
 
   Warum wollte er mich im ersten Moment küssen und im folgenden war er wieder das totale Arschloch!
 
   Wieso konnte sich Tristan Wrangler nie entscheiden?
 
   ***
 
   Both: Ja. Wirklich eine große Frage in diesen Büchern. Ich geb´ sie mal weiter. Wieso hast du Mia immer wieder von dir gestoßen, Tristan?
 
   Tristan: Zur Klarstellung:
 
   Eigentlich geht mir dieser Scheiß mit ungefähr zweihunderteinundfünfzig Kilometern pro Stunde am Arsch vorbei. 
 
   Aber die Oberschlunze hat gesagt, ich soll auch mal was erzählen, also gehorche ich wie ein verdammter Wadenbeißer! Denn bei der weiß man nie. Nachher bekomme ich noch Typhus, Schweinegrippe, BSE oder mir fault spontan der Ficker ab. Der ist echt alles zuzutrauen, ihre Drohungen sind nämlich nicht von schlechten Eltern … 
 
   Both: TRISTAN! Ja! Ich bin Sadismus pur! Alle haben es verstanden, Baby. Mach jetzt!
 
   Tristan (augenrollend): Nerv nicht!
 
   ***
 
   Wieso ich das getan habe? Mit Eva davonschleichen und mein Mia-Baby stehen lassen wie ein asoziales Vollarschloch? Keine Ahnung, verfickte Scheiße noch mal! Ja, okay, im Grunde weiß ich es schon, denn als das Knäckebrot vor mir stand, im direkten Vergleich zu ihr – meinem Baby Nummer eins –, wurde es mir mal wieder klar: Ich gehörte nicht in Mias Welt, sondern zu den anderen Arschgeigen. Also ging ich zu denen. Ganz einfach, ich dachte, ich wäre nicht gut genug für sie und hätte ihr einen verschissenen Gefallen getan.
 
   Trotzdem ändert es nichts daran, dass ich keinen blassen Schimmer habe, warum ich Mia küssen musste. Es war völlig unmöglich, es nicht zu tun. Oder weshalb ich überhaupt angefangen hatte, sie zu stalken. Obwohl sie mein Mia EX-Baby war.
 
   Ich hab auch keinen Dunst, warum sie nicht einfach aus meinem verdammten Schädel verschwand! Jedes verfickte Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich ihr Gesicht vor mir, fühlte ihre zaghaften Berührungen, spürte ihren Körper, ganz und gar sie. Wie sie sich an mich schmiegte, sich fallen ließ und verdammt sei dieses Stöhnen!
 
   Aber wieso, weshalb, warum? Wieso ist die Banane krumm! Keine verfickte Ahnung, warum! Also fragt mich doch was Leichteres!
 
   Und dann wurde alles erst richtig schlimm, denn ich wette, ihr (Obererschafferin, Bella, Anke, Babels) hattet Mia ein paar völlig saublöde, hirnrissige Ratschläge geflüstert. 
 
   Also ...
 
   Am nächsten Morgen bin ich, wie immer mit zehn Minuten Verspätung, in die Schule gekommen. (Musste noch mal zum Kacken und hockte dann zwanzig Minuten auf der Schüssel. Bin da nämlich eingeschlafen, weil es auf meinem Scheißhaus echt zu bequem ist, wenn ich meinen Kopf an den Schrank neben mir lehne. Außerdem war ich noch schweinemüde, weil ich die Nacht kaum gepennt hatte – so wie immer, seitdem sie weg war.)
 
   Natürlich waren die Gänge schon leer, als ich zu meinem Klassenzimmer lief. Doch dann bog ich um die Ecke und wollte gerade die Treppen erklimmen, da hörte ich es schon: ihr Lachen.
 
   Fuck! Mia-Baby im Anmarsch, aber eine Flucht war allein schon aus imagetechnischen Gründen absolut unmöglich. Also ging ich weiter, nur, um wie von einem gestreiften Stachelarsch gestochen mitten auf der Treppe stehen zu bleiben, als ich registrierte, mit wem sie, wie die Queen persönlich, da runterkam.
 
   NA! DREIMAL DÜRFT IHR RATEN!
 
   Und fuck … sie war so verdammt schön! Die braunblonden Haare offen, das Lächeln genauso, ihre Jeans und der dunkelbraune Pullover dem Spätsommer angepasst, aber dennoch eng. Wohl aus dem Augenwinkel nahm sie mich wahr. Doch nein, sie errötete nicht, stolperte nicht, rannte mir nicht in die Arme. NEIN! Sie schmiss ihr Haar über die Schulter zurück und schob trotzig das Kinn vor! Dann hakte sie sich bei Dem, Dessen Arsch Gleich Aufgerissen Wird, unter und grinste mich an.
 
   »Oh, hallo, Tristan … wieder mal zu spät?«, fragte sie höflich und ich verengte die Augen.
 
   »Oh, hey, Baby … wieder mal dabei, mich anzupissen?« Unauffällig stellte ich mich den beiden in den Weg.
 
   »Ach! Das schaffst du ganz allein!« Sie versuchte mich an der Schulter wegzuschieben, aber ich hatte für ihre Bemühungen nur ein spöttisches Lächeln übrig. Martin Arschgesicht warf mir einen pseudobösen Blick zu, als meine Hand in ihre Richtung zuckte, um sie von ihm wegzuziehen. Doch ich beherrschte mich, erinnerte mich daran, wieso ich sie verlassen hatte …
 
   Zu gut … sie ist zu gut für dich … Lass sie gehen! Hack dir die Finger ab! Wenn nötig schneid dir auch die Augen raus, aber lass sie jetzt GEHEN – Arschloch!
 
   Meine Hände ballten sich zu Fäusten, meine Zähne pressten sich zusammen, als ich mich darauf vorbereitete, sie mit dem Hirnochsen ziehen zu lassen. Doch eine Sache musste erst noch geklärt werden!
 
   »Entschuldige bitte!« Ich drängte Mia zur Seite und das so abrupt, dass der Saftsack nichts tun konnte. Kurz entschlossen, wie ich eben so bin, packte ich ihn am Kragen und beförderte ihn mit einem heftigen Ruck an die nächstbeste Wand.
 
   »TRISTAN, SPINNST DU?« Sie zerrte an meinem Arm, aber ich schenkte dem leichten Ziepen keine Beachtung.
 
   Mein gesamter Fokus war auf den Wichser gerichtet. Dem stiegen die Tränen in die Schweinsäuglein und er begann zu hecheln, als ich ihn ein wenig hochhob und ihm mit meinem Unterarm die Luft abschnürte. »Mann …. Alter …«, japste er, aber ich drückte noch ein bisschen fester.
 
   Mia erschien an meiner anderen Seite und zog jetzt von dort aus an meinem angespannten Bizeps rum. »Tristan du …!«
 
   »Baby, Klappe!« Und dann sagte ich es ihm. All das, was er verfickt nochmal bedenken musste, wenn er mit ihr zusammen sein wollte, während er langsam aber sicher blau anlief:  ›Also, kleines Arschgesicht: ich habe keine Ahnung, wieso sie gerade mit dir in den verschissenen Sonnenuntergang reiten will! Aber ich sage dir eins: Wenn du ihr IRGENDWIE auch nur ansatzweise wehtust, dann hast du deinen Schwanz das letzte Mal gewichst, denn ich schwöre dir: Verletzt du sie mit deinen hässlichen Wurstfingern, sind sie ab! Dasselbe gilt für deine Zunge! Ein falsches Wort! Ab! Ein falscher Blick …‹ 
 
   Noch einmal drückte ich fester zu und seine Augen quollen fast hervor. Mittlerweile hielt er meine Handgelenke umklammert und war komplett blau im Gesicht. Seine Beine zappelten lächerlich herum. Obwohl ich ihm am liebsten den letzten Rest bis zur Sendepause gegeben hätte, atmete ich tief durch, während von ihm ein röchelndes »LASS MICH JETZT …« kam. Tatsächlich ließ ich ihn runter, bevor er nur zu Ende sprechen konnte. Er fiel zu Boden und blieb keuchend liegen.
 
   Einmal sah ich noch zu ihr – zu meiner süßen Versuchung. Natürlich war sie sofort zu ihm gestürzt, hockte neben ihm, fummelte besorgt an ihm herum und funkelte mich wütend an. 
 
   »Da hast du deinen Helden!« Lässig wandte ich mich um, schob eine Hand in meine Hosentasche und ging die Treppe weiter nach oben …
 
   Danach war sie mir den ganzen Tag nicht mehr begegnet, vor allem, weil ich Sport schwänzte, damit ich ihr und dem Pisskopf nicht nach der Schule über den Weg lief, das war auch verdammt noch mal besser so. Denn scheißegal, was für eine Entscheidung ich getroffen hatte, ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, mich auf Dauer von ihr fernzuhalten.
 
   Mia Engel war wie eine Sirene. Permanent rief sie mich zu sich, und wenn ich es nur wagte, sie anzuschauen, wurde ich völlig unzurechnungsfähig. Allein bei dem Gedanken, dass ich sie jetzt nur im Doppelpack mit diesem Wichser sehen würde, wollte ich Amok laufen.
 
   Mein Mädchen und ein anderer? No fucking way!
 
   Ich wusste einfach nicht, wie ich mich mit dem Gedanken auch nur ansatzweise anfreunden sollte, dass sie ein anderer ficken, oder küssen könnte! Nur würde Letzteres irgendwann in meiner Gegenwart passieren, und was dann? Wäre er tot, ganz klar.
 
   So eine verfickte Scheiße … 
 
   Irgendwie musste ich mich zusammenreißen, denn sie bedeutete mir so viel, dass ich ihr gönnen sollte, wenn ein anderer sie glücklich machte. Und wer weiß, vielleicht war dieses Arschgesicht sogar der Richtige für sie … Ich auf jeden Fall war es nicht … Dachte ich zumindest.
 
   ***
 
   Später ging ich zum Boxen … Es half nicht wirklich, auf den unschuldigen Sandsack einzudreschen. Denn es war immer noch da. Dieses Gefühl, total verschissen und das Einzige was mir jemals etwas bedeutete, einfach im Stich gelassen zu haben. Es fraß mich schier auf.
 
   Stunden später fand ich mich in meinem Bett wieder, ohne wirklich zu wissen, wie ich da hinkam. Leicht angetrunken, frustriert und auch ein bisschen prall. Aber das war ja bekanntlich der Dauerzustand – also nicht der Rede wert. Außerdem hätte ich immer noch kotzen können. Immer und immer wieder … Und die blöde Wodkaflasche leerte sich auch viel zu langsam …. Ich musste schneller trinken – schneller vergessen –, klappte aber nicht, also versuchte ich zu schlafen ...
 
   Als mein verkacktes Handy klingelte, wollte ich erst mal nicht rangehen. Stattdessen betrachtete ich angewidert das vibrierende, dröhnende Teil. Vielleicht, wenn ich es lange genug mit meinem Todesblick anstarrte, würde es in naher Zukunft seinen letzten Laut von sich geben … DIESER spezielle Wunschtraum erfüllte sich natürlich nicht. Warum auch?
 
   Vermutlich war das nur wieder so eine nervtötende Schlunze, wie Eva, und daher so penetrant wie eine Mücke bei Nacht. Dass die mich auch nie in Ruhe lassen können … 
 
   Irgendwann schnappte ich mir doch das Teil und ging ran, aber es war knapp. Fast zersprang mein Kopf.
 
   »Was?« 
 
   »HAAALLOOOOOO, hörsch du mich?« 
 
   »WER IST DA?« Angepisst sah ich auf die Nummernanzeige, aber da stand nur Unbekannt. Die sehr lallende, definitiv sehr weibliche Stimme meldete sich abermals brüllend zu Wort. Also doch eine Schlunze, meine Rede! 
 
   »ICH BIN VERLEEETZT!« Heulte die etwa? 
 
   »Schön! UND WER IST DA, VERDAMMTE SCHEISSE?« 
 
   »ICH KANN MEINEN SCHLÜSSEL NICH FINDN UND ICH MUSS DIA WAS SAGN, TRISAN! ICH WAR SO EIN BÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖSES MÄDCHEN! Trisan, esch tutt mir so leit!« Fuck! Doch keine Schlunze! 
 
   »MIA?« Ruckartig, mit garantiert überdimensionalen Glupschern, setzte ich mich auf und war spontan wieder nüchtern. Und das glich einem Wunder! Nach meiner Dröhnung waren die Dinger vorher kaum noch funktionsfähig gewesen. 
 
   »WER SOLLL DICH SONSCHT ANRUFFFN UN UM HILFE SCHREIN?« 
 
   »Fuck … was?« 
 
   »Isch glaub, ich muss steeeeeerbbbn!« 
 
   »Bist du betrunken?« Mittlerweile stand ich neben meinem Bett und zitterte am ganzen Körper. Scheiß Schockwellen! Deswegen gestaltete es sich gar nicht so einfach, einhändig in meine Jeans zu steigen und diese auch noch hochzuzerren. Zweimal knallte ich mit dem Knie gegen die Bettkante – FUCK! –, einmal konnte ich gerade noch so verhindern, meine zugedröhnte Birne in den Schrank zu rammen. FUHUCK! 
 
   »Ähm, weisch nich …« 
 
   »Na super!«, fauchte ich, während ich den Reißverschluss hochzog oder es zumindest probierte. Das Scheißteil verweigerte seinen Dienst. Also noch mal mit Gewalt. Diesmal ging es! Ich musste mich aber im selben Moment stoppen, weil ich beinahe meinen heiligen Ficker eingeklemmt hätte. Albtraumhafte Bilder von Verrückt nach Mary überfielen mich förmlich und hinderten mich kurzfristig daran, auch nur zu atmen. Vor Schock tanzten Sterne vor meinen Augen und ich wagte langsam wieder, Luft zu holen. Ich verdammter Arsch! Diese Dämlichkeit hätte mich beinahe meinen heiligen Ficker gekostet. 
 
   Einen verwirrten Moment brauchte ich, um herauszufinden, was ich vor diesem Fast-Desaster getan hatte … Ach ja!
 
   Ein Schluchzen, es könnte auch ein Lallen oder ein Singen gewesen sein, vielleicht auch eine Mischung aus beidem, brachte die Erinnerung auf einen Schlag zurück und verdrängte die grauenhaften Vorstellungen eines verkrüppelten Fickers. Nur leider war mir nun kotzübel. Also noch mal: tief durchatmen, den Reißverschluss anvisieren und ganz vorsichtig den Zipper betätigen. Der natürlich immer noch klemmte, egal wie sehr ich auch daran zerrte und fluchte. Ich war kurz davor, unten rum nackt zu gehen, denn Mia brauchte mich. Deshalb ließ ich die Hose offen und griff mir noch im Vorbeigehen meine Lederjacke von der Stuhllehne.
 
   »Wo bist du?« 
 
   »Drauschen …« 
 
   »WO?« 
 
   »NA HIER!« Ich musste bis zehn zählen – mindestens. Dann stürzte ich die Treppe hinunter, verhinderte aber dabei, dass mir die verschissene Jeans vom Arsch rutschte. »Wo ist hier?« Zählen hatte nichts gebracht. 
 
   »In ner Telefnozelle.« Wir näherten uns dem Ziel. 
 
   »Und wo wohnt die Telefnozelle? Dad, ich bin weg …«, rief ich in die dunklen Weiten des Hauses und war schon aus der Tür. Im nächsten Moment saß ich im Auto und startete den Motor. 
 
   »Isch war so ein böööööööööööööses Mädchen …« 
 
   »Scheiß jetzt drauf! Du bist verletzt, du bist in einer Telefonzelle und WO?« 
 
   »Warte ...« Etwas anderes blieb mir ja nicht. Inzwischen trommelte ich mit den Fingern aufs Lenkrad – überlegte nebenbei, dass ich dem Tod fast von der Schippe gesprungen war und gleichzeitig, wie ich die scheiß Hose zubekommen sollte – und hörte sie von weiter weg rufen. »HALLOOO SIE DA! Wo bin isch hiea?« Ich konnte gar nicht anders, als meine Augen zu verdrehen, aber da sprach sie schon weiter. »De nette junge Mannn hat gesagt, isch binn in deaa Ludwigschtraße … Weischt du, wo das is?« 
 
   Diesmal schloss ich flüchtig die Lider, und meine Antwort kam leicht gepresst. »Du wohnst da.« 
 
   »Oh, schtimmt!« Ein Kichern ertönte und kurz darauf ein Klatschen. Mia-Baby hatte sich wohl mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. »… Trisan … Weisch du … Eierlikör schmeckt gar nich nach Eiern, das wollt ich dir die ganze Zeit schonn sagn …« 
 
   Sicher ... »Aha, wie viele hattest du denn?«
 
   »Och … hm … pffffff … Weisch ich doch nich.« Mittlerweile bog ich um die Ecke und sah schon die Telefonzelle vor ihrem Haus. 
 
   »Trisan, warde mal, da is ein Auto!« 
 
   Ach ne! 
 
   Neben ihr parkte ich den Wagen und bemerkte, wie sie schockiert nach draußen schaute. »TRISAN, ICH GLAUB, ES HAT JEMAND DEINN AUDO GEKLAUT!« 
 
   »Ach?« Was sollte ich auch sonst darauf erwidern? Mia war so dicht, dass es mich einerseits wütend machte, aber andererseits fand ich es total süß, wie sie sich aufführte. Lediglich die schmale Enge der Telefonzelle verhinderte, dass sie umfiel.
 
   Noch immer mit dem Handy am Ohr, stieg ich aus. »TRISAN! Ruf die POLIZEI! DER HAT AUCH DEINE JACKE! UNNND deine HOSE! SAG MAL, HAST DU N ZWILLINGSBRUDA?« 
 
   Ich legte auf, vernahm noch, wie sie in den Hörer schrie, »HALLOO!!! TRISAAAN! VERLASS MICH NICHT!«, und zog die Tür auf. Sie hingegen glupschte mich nur an, als ob ich unmöglich echt sein konnte. Ihre Verwirrung lichtete sich allerdings umgehend und sie erkannte mich.
 
   »MEIN RETTER!« Schluchzend fiel sie um meinen Hals und das war es: Fuck! Einige Sekunden schloss ich die Augen und schnupperte an ihrem Haar. Viel zu lange lag es zurück, dass sie mir so nahe gewesen war. Wie von selbst umarmte ich sie fester und musste ein winzig kleines, unmännliches Seufzen unterdrücken. Mein Mädchen in den Armen zu halten war wie heimzukommen. Aber noch nicht ganz. Im übertragenen Sinne stand ich erst im Treppenhaus, die Wohnung hätte ich erst betreten, wenn ich in ihr wäre. Oh ja … mit ihr zu schlafen … hier und jetzt … das wär´s …
 
   Doch ich erinnerte mich an die Pläne! Fick sie nicht! RESPEKTIERE SIE! SEI KEIN NEANDERTHALER! SEI EIN GENTLEMAN! SEI EIN MANN! BLA, BLA! 
 
   Mit aller Kraft, die ich nie in mir nie vermutet hätte, nahm ich sie an der Taille und löste sie von mir, stellte sie ab und machte erst mal den Tristan-Wrangler-Gesundheitscheck. Als ich keine lebensbedrohlichen Verletzungen finden konnte, runzelte ich die Stirn. Sie zeigte eifrig auf ihr Knie, und das fette Loch in ihrer Strumpfhose. Ausgerechnet heute musste sie natürlich einen Rock tragen. Wie war das gleich mit den neuen Plänen? Eine spontane Amnesie überfiel mich, aber ich beherrschte mich. Noch!
 
   »Schau, Trisan, ich glaup, ICH VERPLUTE!« 
 
   »Das ist doch jetzt nicht dein verdammter Ernst! Du schlägst hier Alarm, als ob die Welt untergeht, nur wegen eines verschissen kleinen Kratzers!« Während ich das zischte, zog ich sie aus der Telefonzelle und zu den drei Treppen, die zu ihrem Haus hochführten.
 
   Als ich vor ihrer Tür stehen blieb und darauf wartete, dass sie mir ihren verdammten Schlüssel gab, fühlte ich plötzlich, wie etwas zwischen meine Schulterblätter knallte. »Aba das könnte ne Blutvergifffftung werdn und ich war so ein bööööööööööööööööses Mädchen! GANZ böööööööööööööööööööööse!«, lallte sie an meinem Rücken und schlug dabei ihre Stirn immer wieder gegen mich. 
 
   Ich drehte mich zu ihr um und fing den nächsten frontalen Angriff mit der Hand ab. Dann nahm ich meine andere Hand zur Hilfe, um damit ihr glühendes Gesicht zu umfassen und es an meines zu ziehen. »WO. VERDAMMT. NOCHMAL. WARST. DU. ÜBERHAUPT?«
 
   Während ich sie immer noch hielt und sie mit ihren riesigen Augen unschuldig zu mir aufsah, beichtete sie mit einer Schnute, weil ich ihre Wangen zusammendrückte: »Na, bei Mardin.« Meine Nasenflügel blähten sich automatisch.
 
   »Und was suchst du bei Mardin?« Sie versuchte sich klein zu machen, aber ich ließ sie nicht los, also nuschelte sie mit Fischlippen weiter.
 
   »ACH, da warn sooo viele nette Leute … Und die ham so ein lustiges Schpil gespillt … Mit so ner Flasche und ich musste SO WAS BÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖÖSES TUN!«
 
   Meine Hände begannen zu zittern.
 
   »WAS VERDAMMTE SCHEISSE MUSSTEST DU TUN?« Das kam ein bisschen laut,  war mir aber scheißegal. Wenn die sie in dem Zustand ausgenutzt hatten, dann würde ich zum Berserker mutieren!
 
   »Die ham alle gesagt … ich muss …«, sie schmatzte, »küssn.«
 
   Als würde man einen Stier mit einem roten Tuch reizen, bis er rasend wütend wurde. Selbst das war nicht damit vergleichbar, was ich nun empfand. Ich musste sie loslassen, weil ich sonst etwas Unüberlegtes getan hätte. Was dazu führte, dass Mia ihr Gleichgewicht komplett verlor und auf den Arsch fiel. Denn ihre gesamte Balance hatte sie offenbar in meine Hände gelegt – wie so oft.
 
   Ich ging vor ihr in die Hocke und lehnte die Unterarme auf meine Knie, sodass meine Hände locker herabhingen. »So … und jetzt noch mal langsam: Wen. Musstest. du. Küssen?«
 
   »Du kanns mich doch nich einfach soooo … falln lassn …«, jammerte sie. Sie hatte auf so viele Arten recht und doch musste ich genau das!
 
   »WEN?« Das hörte jetzt sicher ganz Oberbayern und Mia stockte, starrte mich schockiert und mit glasigen Augen an.
 
   »Den Mardin.« Damit ließ sie ihren Kopf nach vorne hängen, bevor er wieder nach oben schnellte. »Aba der küscht nich so toll wie du!« 
 
   Ich stand auf und sah auf sie herab. »Wo sind deine Schlüssel?« Fuck, wie schaffte ich es eigentlich, so verdammt ruhig zu klingen? Das gab es doch nicht, denn glühende Lava schob sich siedend heiß durch meine Venen.
 
   »Schlüssel?«
 
   Ruppig zog ich sie hoch, denn ich wusste nicht, wie lange ich mich noch beherrschen konnte und tastete sie nach ihrem Schlüssel ab. Und Fuck, das war das Schwerste, was ich jemals in meinem Leben tun musste. So lange … ohne sie … Mein Ficker, der schrie nicht nur, der GRÖLTE. Selbst er hatte sich von der Fast-Amputation erholt und strebte nach draußen. Bei meiner offenen Hose leichtes Spiel. Sollte Mia das bemerken, gäbe es kein Zurück mehr! Schnell kontrollierte ich mein Shirt, das aber alles größtenteils verdeckte.
 
   Endlich fand ich auch den Schlüssel – natürlich in ihrer Arschtasche, während sie mit dem Rücken zu mir schwankend an der Tür lehnte und die Beine breit machte, als wäre ich ein verschissener Bulle. Mit verbissenen Zähnen und gequältem Gesichtsausdruck visierte ich das Teil an – wo sollte er denn sonst sein, Fuckschicksalshure – und zerrte ihn raus. 
 
   Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sperrte ich für sie auf, wobei sie fast nach vorne kippte, ich sie aber stabilisierte. Mit ausgestrecktem Arm hielt ich den Durchgang für sie offen. »Geh schlafen!«
 
   »Aber … Trisan … das hatte nix zu bedeuten … das war nur ein Spiel …«
 
   Mit verengten Augen musterte ich sie – meine einzige Reaktion – und wiederholte in Gedanken mein neues Mantra: Ich werde nicht ausflippen und den Arschkrapfen töten. Ich werde nicht ausflippen und den Arschkrapfen töten!
 
   »Geh!« Schuldbewusst biss sie auf ihre Unterlippe und drehte sich im Treppenhaus noch mal zu mir um.
 
   »Ich liebe dich …«, flüsterte sie und wirkte dabei wieder vollkommen nüchtern.
 
   »Ich weiß.« Das war alles, was ich dazu sagen konnte – zumindest im Moment.
 
   Ihr schien es nicht zu reichen, dennoch wandte sie sich ab und stieg mit hängenden Schultern und leicht schwankend die Stufen nach oben. Ich wartete, hörte wie sie am Schloss hantierte und schließlich in ihrer Wohnung verschwand.
 
   Erst jetzt ließ ich die Tür zufallen und lehnte meine Stirn abgekämpft gegen das kühle Glas.
 
   »Fuck …«, murmelte ich leise in die stille Nacht.
 
   


  
 

Tristan `im Gruselkabinett`Wrangler
 
   Both: Was hast du, außer dir die Birne wegzuballern, sonst so in der Zeit getrieben, als ihr getrennt wart, Mista Wrangler? 
 
   Tristan: Vorsicht! Die Antwort ist nur was für starke Nerven ... 
 
   ***
 
   Verschissen verkackt, du Pisser!
 
   Das war mein erster Gedanke, als ich am Morgen mit dem Kater meines Lebens an einem beschissenen See stand und mit Eva Eber irgendwelche quäkenden Viecher fütterte. Einer von den beknackten, zukünftigen Braten, hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich – Tristan Wrangler, Gott der Frauenwelt – in den Arsch zu beißen – wobei ich es mir von einem Truthahn noch gefallen lassen hätte, aber es war leider keiner. Ich weiß ja, dass alle ihn sexy finden, aber das ging dann doch zu weit. Leider konnte ich ihm nicht unauffällig den Hals umdrehen, weil überall Familien und Omas mit vertrocknetem Brot rumeierten.
 
   Fuck … die letzte Flasche gestern Abend hätte wirklich nicht mehr sein müssen. Keinen blassen Dunst, was für ein Gesöff ich da geext hatte, aber es ballerte ordentlich rein und bescherte mir nun ein Dröhnen im Schädel, was locker an Folter erinnerte – besonders wenn diese Sumpfkuh neben mir, den Mund aufmachte. 
 
   Und das tat sie – unentwegt!
 
   Quietschvergnügt und überglücklich hing Eva an meinem Arm und laberte vor sich hin, während ich ihr in die vollgekleisterte Visage kotzen wollte. Viel fehlte dazu nicht mehr. Und verdammte Scheiße, wie war ich in diese zukünftige Familienidylle mit Eva Eber geraten? Kein Wunder, dass mir speiübel war.
 
   »Also Trisi … du weißt, was Sache ist.« Ihr war aber schon klar, mit wem sie es zu tun hatte, oder? Woher sollte ich das denn wissen. Fuck, ich war froh, noch meinen Namen buchstabieren zu können. Das war´s dann aber auch für heute. »Wir machen eine schöne Bootsfahrt.« Evas dämliche Lippen grinsten mich an. Am liebsten hätte ich auch sie erwürgt! Aber gut, bitteschön, bekam sie ihre dämliche Bootsfahrt. Sie könnte ja ertrinken. Rein zufällig, natürlich.
 
   Also nuschelte ich ein ziemlich unbegeistertes »Hmm« vor mich hin und zog mein Handy aus der Hosentasche. 
 
   Vielleicht merkte die Schlunze neben mir, dass ich keinen Bock auf ihr verfatztes Theater hatte und hielt zur Abwechslung mal die Klappe. Stattdessen wollte ich irgendjemandem aus meiner Familie auf den Sack gehen. Alles war besser als das hier. Und unter Umständen lenkte es mich sogar ein wenig von gewissen Mordplänen ab. 
 
   Eine SMS sprang mir förmlich entgegen und sorgte in meinem Inneren für Ausnahmezustand. MIA IST KRANK!, informierte mich Vivi!
 
   KRANK!
 
   WAS HATTE SIE?
 
   Also schrieb ich der Kräuterhexe zurück und sie antwortete umgehend …
 
   Sie hat Grippe.
 
   Ich presste die Augen zusammen und blieb stehen.
 
   »TRISI, was ist denn los?« Eva versuchte in mein Handy zu glupschen, doch bevor sie was erkennen konnte, ließ ich es in meine Tasche gleiten.
 
   »Ich muss heim.« Kurze, knappe Ansagen – die verstand Eva am besten.
 
   Aus ihren hellblauen, zugekleisterten Augen starrte sie mich misstrauisch an. »Wieso?«
 
   »Das geht dich einen verdammten Scheißdreck an!« Ich riss mich von ihr los und marschierte die Strandpromenade entlang. Zielsicher auf das Hotel zu, das schnatternde Entenpack im Schlepptau. Der Atem entkam meinen Lippen in kleinen dampfenden Wölkchen. Es war schon verschissen kalt. Klar, dass sie krank geworden ist, nach dem besoffenen Stunt mit dem kurzen Rock und den zerrissenen Strümpfen. Der Pisser hätte besser auf sie aufpassen müssen ...
 
   »TRISTAN!«, schrie die Schlunze . »BLEIB STEHEN!«
 
   Ich beehrte sie mit meinem Mittelfinger, doch sie kam angetrabt, umklammerte meinen Arm und wollte mich auf ihren blöden Stöckelschuhen schwankend vom Gehen abhalten. Ruppig schüttelte ich sie ab, woraufhin sie fast stürzte und setzte meinen Weg fort. 
 
   Nichts konnte mich aufhalten; ich hatte eine Mission – wieder mal.
 
   Nach drei Minuten war ich im warmen Hotel, das Eva dieses Wochenende für uns gebucht hatte. Gut, dass ich meine Sachen erst gar nicht ausgepackt hatte.
 
   Aber natürlich hatte ich meine Rechnung ohne dieses dämliche Stück Brot gemacht. Denn als ich über den Hotelflur lief, kam sie wieder an und baute sich mit in die Hüfte gestützten Fäusten vor mir auf. Eva Eber ist wirklich eine kleine, beschissene Klette.
 
   »Wohin gehst du?«
 
   »Fick dich, Eva!« Ich wollte sie umrunden, doch sie hielt mich mit ihrer Klauenhand an meiner Brust auf.
 
   Fuck! Ich wusste nicht, wie lange ich mich noch beherrschen konnte … Ehrlich, ich schlug aus Prinzip keine Frauen, wirklich nicht. Aber bei Eva wollte ich sooo fucking gerne eine Ausnahme machen, dass meine Fäuste kribbelten.
 
   Mia war krank! Ich wusste, dass sich keiner um sie kümmern würde. Na gut, keiner außer Martin … doch selbst wenn ich sie ihm gegönnt hätte (okay, war ein Witz. EIN WITZ!). Fuck!, ich konnte nicht. Fairness? Scheiß drauf! Abstand? Fuck you!
 
   Ich wollte zu ihr! So war es, so ist es und so wird es auch immer bleiben!
 
   »Geh mir aus dem Weg!« Diese Worte kamen so eiskalt, dass sie sichtlich zusammenfuhr. Mit großen, blassblauen Augen starrte sie mich an. Ich starrte zurück, bis sie wie erwartet ihre blonden Locken über die Schulter warf.
 
   »Wie du willst.« Eben!
 
   Schon als ich davonging, wusste ich, das würde Konsequenzen haben. Wirklich verpisste … 
 
   Aber in dem Moment war mir das scheißegal. Sollte Eva doch im Dreieck springen, auch wenn ich irgendwann dafür büßen musste, auf die beschissenste Art, die man sich nur vorstellen konnte. Doch daran wollte ich nicht denken, jetzt zählte nur mein Mädchen.
 
   Wieder mal.
 
   ***
 
   »Na, was hat denn Ihre Freundin?«
 
   »Sie ist nicht meine Freundin!«
 
   »Na, dann eben Ihre Bekannte!«
 
   »Meine Fresse, ich will einfach nur verschissene Medikamente gegen Erkältung haben und nicht meine Lebensgeschichte erzählen!«
 
   Ein paar Mal ging das noch so hin und her. Das Schneckentempo der Apotheker-Eule vor mir trieb mich zur Weißglut, ganz zu Schweigen von dem Kreuzverhör, in das ich unverhofft geriet.
 
   Sobald ich endlich eine Tüte rammelvoll mit Medizin ergattert hatte, setzte ich mich wieder in mein Auto. 
 
   Gottverdammtes System! Allein eine, am Sonntag geöffnete, Drecksapotheke zu finden, hatte mich über eine halbe Stunde meiner kostbaren Mia-Rettungs-Zeit gekostet, und dann kam die nicht zu Potte, während sie mir auch noch ein Frage/Anwort-Spiel auf´s Auge drückte.
 
   Aber jetzt hatte ich ja alles.
 
   Erleichtert packte ich mit einer Hand das Lenkrad und ließ die andere durch die Haare gleiten. Puh … tief atmete ich durch, drehte den Zündschlüssel und fuhr los.
 
   Die Fahrt dauerte dann aber wieder gefühlte Ewigkeiten, weil vor mir ein Opa mit Hut rumeierte. Was hatte ich erwartet? War ja auch verdammter Sonntag! Das verfickte Greisenasyl hatte Ausgang.
 
   Vor Mias Haus angekommen, schlug mein Herz schon ziemlich pussymäßig. Aber als ich mir vorstellte, wie sie allein und verlassen in ihrem Bett lag und kein Schwein hatte, das ihr half, brauchte ich nicht lange, um mich zu überwinden. Eilig nahm ich die Tüte vom Beifahrersitz, stieg aus und bog um die Ecke.
 
   In dem Moment sah ich, wie der Oberspast vor Mias Haustür stand, auch mit einer verdächtigen Tüte in der Hand … Ich hielt den Atem an und blieb stehen – dabei kam ich mir vor wie im falschen Film.
 
   Fuck!
 
   Er klingelte, sprach und ging rein.
 
   Und ich?
 
   Tja, ich hätte jetzt wieder mal ausrasten oder sonst was Interessantes und für mich echt Entspannendes veranstalten können. Doch anstatt mir zu einer Runde Entladung zu verhelfen, fluchte ich laut, schmiss die scheiß Medizin in die nächste Mülltonne und verschwand wieder.
 
   Mia dachte doch sowieso, ich hätte was mit Eva und allen anderen Schlunzen dieser Welt! 
 
   Sie war sauer und wollte mich nicht sehen. Wozu auch, sie hatte ja ihren Martin.
 
   Das brachte mich um und sie auch, schon klar. War mir nicht entgangen.
 
   Aber vielleicht war es besser so. Für uns beide.
 
   Hauptsache sie war nicht allein, Hauptsache, jemand kümmerte sich um sie. Das genügte mir schon.
 
   Jedenfalls versuchte ich mir den Bullshit einzureden. Klappte nur nicht so gut.
 
   ***
 
   Als ich von Mia wegfuhr, nahm ich erst mal den Weg raus aus der Stadt und hinein in den Wald. Und dabei wurde ich mit Textnachrichten zubombardiert. 
 
   »TRISI, tu nichts Unüberlegtes.« 
 
   »TRISI, du bekommst noch EINE CHANCE!« 
 
   »TRISI! KOMM ZURÜCK!« Bla bla … Da waren noch mehr, aber dürfte klar sein, wie der Grundtenor aussah. Der Fuck nervte, weshalb ich mein Handy ausschaltete, bevor ich dorthin ging, wo ich in solchen Momenten immer meine Ruhe fand: Zu meiner Lichtung. Was für ein verdammt friedlicher Ort und im Spätsommer fucking schön. Hier konnte ich durchatmen. 
 
   Auf meiner Wurzel über dem Bach sitzend, wo ich den glasklaren Wellen dabei zusah, wie sie sich ihren Weg entlang des Flusses bahnten. Was sollte ich jetzt tun? Gegen den Strom schwimmen und ALLES riskieren?
 
   Tja Pisser, du hast nur eine einzige Möglichkeit, tu etwas, was du nicht ausstehen kannst und schwimme weiter MIT den Strom. Einfach paddeln. Ohne nachzudenken. Arme auseinander, Füße tun das Gleiche, wieder zusammen und der ganze Scheiß von vorn. Funktioniert gigantisch ... Schon bei der Vorstellung ließ ich erschöpft den Kopf nach vorn hängen. Mir blieb keine verdammte Wahl … 
 
   Wieso nicht? Tja! 
 
   Wenn ich Mia unentwegt stalkte, würde es ihr nichts bringen als weitere Schmerzen! An der beschissenen Gesamtsituation würde es garantiert nichts ändern! Zwar suchte ich unentwegt nach einer Lösung für diesen ganzen Fotzendreck, doch im Moment fiel mir einfach nichts ein. Wie sollte ich nur jemals von ihr loskommen? Ich hatte es doch probiert! War sogar mit der Sau auf ein Romantisches Wochenende gefahren, ich hatte mit ihr geredet, sie angesehen, alles ... außer …
 
   Oh fuck! Unvermittelt sah ich auf, meine Augen – eben noch beschissen müde, in Vorbereitung auf das verdammte Paddeln – kniff ich angewidert zu.
 
   Bevor ich zu IHR zurückkehrte um »weiterzuleben«, musste ich noch eine rauchen. Oder zwei, vielleicht auch drei … 
 
   *** 
 
   Natürlich trug ich ein paar Stunden darauf meine (hart erkämpfte) Badehose, aber ich glaubte kaum, dass das ausreichen würde ... Eva, die in nichts weiter als einem rosa BLING BLING Bikini mir gegenüber saß und ihren verfickten Erdbeerchampagner schlürfte, lächelte mich schon so widerlich gruselig an. Oh fuck … da könnte man glatt verdammte Angst bekommen. Aber ich wusste, ich musste diese verfickte Scheiße durchziehen. Sonst wäre ich nämlich so ziemlich am Arsch. 
 
   Also lächelte ich zurück. Dieses eine bestimmte Lächeln, das die Höschen aller Frauen im Umkreis von zehn Kilometern schmelzen ließ. Um die Nummer perfekt zu machen, neigte ich noch den Kopf zur Seite. 
 
   »Ich musste einfach zu dir zurückkommen ...« Damit lehnte ich mich vor, nahm ihr das Glas ab, um es an den Rand zu stellen und streichelte unter einiger Anstrengung mit einem Finger ihre Schläfe entlang. Dabei schaute ich ihr tief in die Augen – scheiße, das war Hardcore-Überwindung –, während meine Hand an ihrer Wange verharrte und ich mit meinem Daumen ihr Kinn umfasste. Es kostete mich alles, nicht zu fest zuzudrücken. »Denn ich will dich – jetzt.« Nur ein Hauchen, das einen weiteren Kraftakt darstellte – wieso war es früher so leicht, aber seit Mia so schwer? 
 
   Verdammt, das spielte jetzt keine Rolle. Ich musste diese Gedanken aus meinem verfickten Schädel kriegen, denn die Tussi vor mir erstrahlte erst mal in allen möglichen Rottönen, bevor ich es wirklich über mich brachte: Ich küsste Eva Eber.
 
   Bisher hatte ich das immer irgendwie verhindern können, doch jetzt war die Schonfrist abgelaufen. Jetzt hieß es Augen zu und durch, du wirst dich schon nicht zu Tode ekeln! Und es war fucking eklig! Ihr Gloss verschmierte sich zwischen unseren Mündern, die Zunge schmeckte nach Rauch und pappsüßem Alkohol ...
 
   Nicht nur, dass mein Ficker nicht reagierte, er wäre am liebsten davongerannt! Sehr weit und sehr schnell. Und trotzdem wanderte meine Hand an ihrem Bauch hinab … und unter ihren Hauch von Bikinihöschen.
 
   Ihre Haut war seidig, der Körper fühlte sich gut an, und dennoch wollte ich nur zu meinem Mädchen. Das wär´s! Dem mit dem echten sexy Körper. Dem, mit dem Arsch, mit dem keine konkurrieren konnte, den Lippen, die mich innerhalb von Lichtgeschwindigkeit geil machen konnten, indem sie beispielsweise meinen Hals verwöhnten … DIESE kleine Fantasie heizte mir ein, zumindest ein wenig. 
 
   Eva konnte ihr Glück kaum fassen. Japsend umklammerte sie meine Arme, als ich begann, das zu tun, wofür andere eine Anleitung brauchen, und sie dabei fortwährend um den Verstand küsste. Ich musste sie und vor allem mich absolut davon überzeugen, dass ich nur sie wollte. Sie musste auf verdammten Wolken schweben … Und sie schwebte … Innerhalb von ein paar Minuten gab sie signifikante Geräusche von sich, die mich hoffen ließen, dass sie möglicherweise abnippeln würde. Den Gefallen tat sie mir leider nicht. Stattdessen kam sie.
 
   Ich musste meine Finger desinfizieren – SCHNELL. LANGE! Mit der chemischen Wunderkeule! Scheiß Seuche! 
 
   So langsam, wie ich konnte, löste ich sie aus ihr und begab mich wieder auf die sichere Seite des Whirlpools. Während sie versuchte Luft zu holen und irgendwas von »Oh … mein Gott … Trisi … Das war Wahnsinn …« vor sich hinstammelte. 
 
   Mein Grinsen erschien obligatorisch. Tja – Pussygourmet. Vielleicht weiß ich nicht viel, aber garantiert, wie ich jede Frau zu einem phänomenalen Orgasmus bringe und das in kürzester Zeit. 
 
   Blöderweise entschloss sie sich dazu, einen auf weißen Hai zu machen. Sie folgte mir und ich hörte die Musik aus dem Film in meinem Kopf. Auch grinsend, aber wieder von der Halloween-Saures-Sorte glitt sie durch das Wasser. Vermutlich sollte es verführerisch sein, war es aber nicht. 
 
   Kurz darauf war sie auf meiner Seite der Macht. 
 
   Fuck … Wa …? 
 
   »Und jetzt … Trisi ...« Ihre Hand wanderte über meine Bauchmuskeln, und als selbst mir aufging, was die Irre plante, wurde mir übel. Mein Ficker befand sich wieder im Chillmodus und machte keine Anstalten, nur halbwegs mitzuspielen. Ganz klar aus Protest. Aber jetzt steckte er sich noch den Finger in den Mund und zeigte ihr dann den Vogel. 
 
   Schnell griff ich zu, bevor sie es tun konnte, und sah ihr in die Augen. Die fünf Pfund Schminke waren verschmiert und liefen ihr Gesicht herab. Na ja, war ja fast Halloween. Sie erinnerte unglaublich an diese Scream-Fratze. Scheiß heiße Wasserdämpfe … 
 
   »Ich muss kacken!« 
 
   Was anderes fiel mir beim besten Willen nicht ein. Außerdem konnte nichts so gut die Stimmung killen wie dieser Satz. Die Wirkung war hundertpro garantiert. 
 
   Ihr Mund klappte auf und sie starrte mich schockiert an. Ich schwang mich währenddessen aus dem Pool und brachte mich in Sicherheit, also aus dem Badezimmer zum separaten Scheißhaus. Dorthin würde sie mir nicht folgen. Kein Mädchen tut das. 
 
   Als die Tür hinter mir geschlossen war, lehnte ich mich dagegen und fuhr mit der nicht kontaminierten Hand durch meine Haare. 
 
   Dieser Plan war ja wohl schiefgegangen!
 
   Fuck! Das war so was von falsch! Am liebsten hätte ich geheult wie eine kleine Pussy. Verzweifelt blickte ich nach draußen über den See in die Nacht hinaus und mir wurde eines klar: Die Gründe waren scheißegal, ich hatte Mia betrogen! 
 
   Und ja, man kann auch einen Menschen bescheißen, wenn man gar nicht mit ihm zusammen ist! Es kommt drauf an, ob ich mich einer Person zugehörig fühle. Und tja … mein Mädchen wird immer zu mir gehören und ich zu ihr. Wir waren eins und doch so verfickt weit voneinander entfernt.
 
   Die Sehnsucht fraß mich schier auf, das schlechte Gewissen sowieso. Und aus einem blöden Impuls heraus verließ ich das verdammte Klo und ging geradewegs ins verlassene Schlafzimmer. Ich schnappte mir mein Handy, wählte ihre (kürzlich eingespeicherte) Festnetz-Nummer und hoffte, dass ihrer verdammten Eltern nicht daheim waren. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie sicher schlafen würde. Es war zwei in der Nacht. Nur einmal ihre Stimme hören, mehr wollte ich gar nicht … Einmal mehr regte mich auf, dass sie kein Handy hatte. Wenigstens eins dieser verschissenen Billigteile, mit denen man lediglich telefonieren konnte, aber nein ...
 
   Während ich dem nervigen Ton lauschte, zündete ich mir eine Kippe an, schlüpfte in einen Bademantel und trat auf den Balkon in die klare Nacht. Aber ich hatte keinen Blick für die Natur um mich herum übrig.
 
   Nach dem achten Klingeln, ich wollte eigentlich gerade auflegen, passierte es endlich:
 
   »Jaaa?« Eine verschlafene Stimme meldete sich zu Wort. Ich musste lächeln, als ich mir vorstellte, wie sie absolut verpennt in ihr Zimmer zurückstapfte und sich wieder in ihr Bett legte.
 
   »Baby ...« Oh fuck … ich klang wie eine verdammte Pussy.
 
   »TRISTAN!«, rief sie aufgeregt. Dann leiser, »Bist du´s?«
 
   Ich musste lachen. Sie war so fucking süß, wenn die Verschlafenheit ihr die Erinnerung daran nahm, dass ich das Recht verloren hatte, sie Baby zu nennen! Gleich darauf fiel das Lachen in sich zusammen. Denn ich fühlte mich wieder wie das größte Arschloch dieses Planeten – ach, Blödsinn, des Universums – wieso hatte ich das nur getan?
 
   »Sicher bin ich es … Oder wer denkst du, ruft dich sonst mitten in der Nacht an und stalkt dich?« Ich lehnte meinen Arsch gegen die Brüstung und zog an meiner Kippe, während ich ihrem verschlafenen Kichern lauschte. 
 
   Okay, Tristan, kneif die Backen zusammen! 
 
   Ich war zwar bei Eva – aber das konnte sie nicht wissen. Gut so. Besser sie würde niemals von der verkackten Mia-Rettungs-Aktion erfahren und mit wem ich eigentlich das Wochenende verbringen und mich ablenken wollte. Das musste sie auch nicht, denn damit ruinierte ich nur ihre gute Stimmung, was ich in letzter Zeit bis zur Perfektion beherrschte.
 
   Und mit einem Mal war es wie früher, als wären wir nicht getrennt. Als wäre die Scheiße nicht am Dampfen, sie wieder mein Mädchen und ich ihr strahlender Held.
 
   »Wie geht’s dir, Baby? Kackt die Scheißgrippe dich an?«
 
   »Woher weißt du …? Vivi!«, beantwortete sie sich wütend grummelnd die Frage selbst und nuschelte dann weiter »Es geht schon … ich habe Medizin genommen … und dann hatte ich einen echt schönen Traum ...« 
 
   AHA! Sie wird garantiert rot! Ganz klar. Und ich nahm noch einen Zug von der Zigarette, legte den Kopf schief und fühlte wie mein Ficker aufhörte zu schmollen und ganz Ohr wurde.
 
   »Was hast du denn geträumt?« Meine Stimme klang tiefer, lockender, und ich wusste, wie sie darauf reagierte. Als sie leise Luft holte, musste ich lachen – FAST! Konnte es mir aber verkneifen.
 
   »Na ja …« Sextraum, eindeutig. Sicher musste wieder ihre Lippe dran glauben und ihre Finger sowieso.
 
   »Da warst du ...« Fucking geiler Sextraum sogar. Yeah … 
 
   »Sehr gut … Weiter.«
 
   »Und … wir waren in einem Whirlpool ...« 
 
   Oh scheiße ... Etwas Schrecklicheres hätte sie jetzt nicht sagen können! Am liebsten hätte ich sie angeschrien, damit sie nicht weitersprach, wollte mich aber nicht verraten … Scheiße! Was tat ich hier eigentlich?
 
   »Bist du noch da?« Ich konnte nicht antworten, musste meine Zähne erst dazu bringen, sich wieder zu lösen und meine Augen, sich zu öffnen. Nach einigen elend langen Sekunden schaffte ich es.
 
   »Yeah, Baby … Bin da …« Und ich wusste, dass sie merkte, dass etwas nicht stimmte und was für eine blöde Idee dieses Telefonat doch war ... Genervt drehte ich mich um, schnippte die Kippe weg und fuhr mir mit einer Hand durch die feuchten Haare.
 
   Einige Sekunden war es still.
 
   »Tristan?« Oh fuck … verletzlicher hätte sie nicht klingen können!
 
   »Hm?« Wütend über mich, über diese bepisste Idee, sie anzurufen, nachdem ich gerade eine andere gefingert hatte, während ich mit Horror-Eva auf einem romantischen Urlaubstripp war, und ihr immer und immer und immer und immer wieder WEH ZU TUN, konnte ich mehr nicht sagen.
 
   »Du … du fühlst doch noch dasselbe wie früher für mich, oder? Sonst würdest du mich doch jetzt nicht anrufen und … und … immer da sein, wenn ich dich brauche ...«, stammelte sie schnell. »Also … denkst du, wir bekommen es vielleicht noch hin … Irgendwie?« Das letzte Wort kam nur als ein Flüstern.
 
   Und ich wusste … Ich musste mit Mia zusammen sein. Ich musste sie beschützen. Ich musste sie … fucking verdammt noch mal so was wie lieben. Ich konnte gar nicht anders. Nur eines wusste ich nicht. Ob ich es jemals schaffen würde, sie nicht irgendwie zu verletzen, also blieb ich bei der Wahrheit.
 
   »Ich habe noch dieselben Gefühle für dich, Mia … Die werden sich nie ändern, aber wir werden es dennoch nicht hinbekommen. Wir sind zu verschieden.« 
 
   Fuck. Wieso krächzte ich eigentlich so und warum war meine verdammte Dreckssicht so verschwommen? Das gab´s doch nicht! Tief ausatmend rieb ich mit der Hand über meine Augen und legte den Kopf in den Nacken. Im Augenwinkel sah ich, wie die Schlafzimmertür sich öffnete und das Grauen mit ihrer Scream-Maske hineinkam.
 
   »Ich muss aufhören. Träum nicht mehr von mir ...«, schickte ich schnell hinterher, dann zwang ich mich, aufzulegen ...
 
   


  
 

Mia `gibt es Eva und dann Tristan` Engel
 
   Both: Trotz deiner grenzenlosen Dämlichkeit, aber aufgrund Mias guter Seele und unendlicher Geduld seid ihr irgendwie doch wieder zusammengekommen. Was war euer verrücktestes Partyerlebnis bis auf die Ich-schlage-den-Krapfen-zu-Brei und etlichen Strandpartys?
 
   Tristan grinst dreckig, Mia wird knallrot … doch sie erzählt: »Also … das war auch während der Trennung …«
 
   ***
 
   Dieses Mal hieß das Grauen nicht Strand-, sondern Halloween-Party. Auch wenn ich total verwirrt war. Ich meine …  Findet Halloween nicht normalerweise im Herbst statt? Na ja … Eva gab sämtlichen Vorurteilen, die man Blondinen gegenüber hatte, wieder mal ganz die Ehre.
 
   Sie trug eine Art römisches Gewandt oder Göttinnenkostüm. Dabei war die linke Brust kaum verhüllt, sodass man jeden Moment erwartete, sie würde herausfallen. Die Haare hatte sie aufwendig hochgesteckt, was zwar einerseits wirklich gut, aber andererseits sehr schmerzhaft aussah. Sämtliche Haarnadeln mussten sich doch in ihren Kopf bohren. 
 
   Auf jeden Fall wirkte sie wie jemand aus diesen Uralt-Monumentalschinken und benahm sich, als wäre ihre Gegenwart das Highlight des Tages. Jeder wurde herzlichst begrüßt oder angelacht, nur mich bedachte sie mit eindeutigen Todesblicken. 
 
   Einer Getränkeattacke gleich zu Beginn konnte ich noch im letzten Moment ausweichen. Woraufhin sich Vivi auf Eva stürzte und ihr die Augen ausgekratzt hätte, wäre ich nicht rechtzeitig eingeschritten. Den Ärger wollte ich unbedingt vermeiden, denn sie hatte mich in der Hand und demnach musste ich mitspielen, ob ich wollte oder nicht. Dafür gab es diverse Gründe. Das Video, womit sie mich erpresste, rangierte zwar nur an hinterster Stelle, aber ich sollte es nicht außer Acht lassen. Viel wichtiger war ihre Besessenheit von Tristan, meinem 1A-Gott. Aber das Bedeutendste war: Ich würde einen Teufel tun und mich auf ihr Niveau herablassen. So viel Würde hatte ich mir bewahrt. Also übte ich mich in Geduld.
 
   Bisher jedenfalls. 
 
   Der Abend war ja noch lang. 
 
   Und so saß ich alleine auf der Couch und versuchte, bloß nicht aufzufallen – wie immer eben. Was dieses Mal jedoch nicht gerade leicht fiel … in dem »Kostüm«, in das mich meine beste Freundin und Anhängerin des »Wrangler-Clans« Vivi gesteckt hatte. Gott … mit Sicherheit würde er ausflippen, wenn er mich so sah. Aber diese Katastrophe stand noch aus, denn er war bisher nicht eingetroffen. Typisch Tristan Wrangler, wann kam der denn schon mal pünktlich. Er ließ sich grundsätzlich mit allem Zeit, selbst beim Sex. Den Gedanken schob ich aber schnell beiseite, weil ich sonst nur dämlich gegrinst hätte. 
 
   Mit mäßigem Interesse betrachtete ich deshalb die Masse beim Feiern, so wie immer eben. Dass mein Herz dabei wie verrückt vor sich hin trommelte, musste wohl nicht erwähnt werden, oder?
 
   Vivi war mit Tom kurz verschwunden, weshalb sich mein Ohr ein wenig von ihren verbalen Attacken erholen konnte. Die Frau hatte aber auch ein Mitteilungsbedürfnis! Klar, sie musste einen ja über jede Kleinigkeit informieren.
 
   Seufzend nippte ich an meinem alkoholfreien Cocktail. Von Alkohol hatte ich wohl bis an mein Lebensende genug. Der Coconut-Kiss schmeckte köstlich, doch als er meinen Magen erreichte, verkrampfte dieser sich noch ein bisschen mehr. Der hämmernde Bass gab zu allem Überfluss sein Möglichstes, um mein schwaches Nervengerüst vollends zum Einsturz zu bringen. Bisher hielt es stand, die Frage war nur, wie lange noch ... 
 
   Als Evas Blick mich streifte, fing es bereits an zu wanken, als sie aber kurz entschlossen zu mir rüberstöckelte, brach es beinahe zusammen.
 
   Fall um! 
 
   Oder geh vorbei! 
 
   Ich war total konzentriert bei dem Versuch, sie irgendwie zu hypnotisieren. Deshalb kapierte ich das Ausmaß der folgenden Katastrophe nicht auf Anhieb, als sie sich neben mich auf die Couch fallen ließ. Fünf elende Sekunden vergingen, bevor ich an den äußersten Rand zurückwich. Die Möchtegerngöttin schien mich zu ignorieren, was ich ihr aber nicht abkaufte. Denn sie schlürfte an ihrem Getränk, setzte sich in Pose und schlug ihre unverschämt nackten, glatten, unendlich langen Beine übereinander. Dabei verrutschte ihr Kleid und gab mehr preis als erlaubt war. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich vermutet, sie flirtete mit mir, stattdessen wollte sie wahrscheinlich nur ihre Vorzüge präsentieren und mir damit klarmachen, dass ich neben ihr ohnehin keine Chance hätte. 
 
   Ja, ich musste zugeben, ihr Aussehen war makellos, dennoch war sie abgrundtief hässlich. Hässlich und ohne Höschen. Da war keins. Unter Garantie. Das Kleid zeigte mehr, als es verdeckte. Hoffentlich hielt sie immer schön die Beine zusammen. 
 
   Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf ihr Gesicht gelenkt, als sie gurrende Töne von sich gab. Trotz lauter Musik und diesem dröhnenden Bass gurrte sie wie eine liebeskranke Taube. Unfassbar.
 
   »Okay … ich muss jetzt echt mal mit dir darüber sprechen ...«, begann sie grinsend und nahm noch einen Schluck, bevor sie den Kopf bewegte, um vermutlich ihr Haar dramatisch nach hinten zu werfen. Leider hatte das überhaupt keinen Effekt, weil das ja nach wie vor festbetoniert und aufgetürmt eine Frisur imitierte.
 
   Eilig wandte ich mich ab, aber das war ihr offensichtlich egal. »Es ist toll, nicht wahr? Mit ihm zu schlafen?« 
 
   Oh mein Gott. WAS? Nachdem ich den ersten Schock dieser Frage überstanden und einmal tief durchgeatmet hatte, blickte ich sie von der Seite an. War sie vollkommen wahnsinnig geworden? Okay, reine Rhetorik, aber war das ihr Ernst? Für sie kam eindeutig jede Hilfe zu spät.
 
   Ihr schien gar nicht aufzufallen, was für einen Mist sie da von sich gab, denn sie lächelte mich nachdenklich an, wobei ihr Grinsen alles andere als gesund wirkte. Und das Schlimme: Dies war erst der Anfang. 
 
   Anstatt zu antworten, schüttelte ich bedauernd den Kopf, wandte mich wieder ab und trank einen Schluck, einfach, um meine Unsicherheit zu verbergen. Mit Verrückten sollte man sich nicht anlegen. Was würde ich jetzt für ein bisschen Alkohol geben.
 
   »Weißt du, ich fühle mich jedes Mal wie Miss World, wenn er mich ansieht. Ich meine diesen einen bestimmten Blick – du weißt schon, schätze ich. Und dann … wenn er mein Gesicht umfasst und sich zu mir hinablehnt, um mich zu küssen ...« Ich gab ihr noch zwei Sekunden, dann hätte die blonde Göttin hier und jetzt einen Orgasmus. 
 
   Jedenfalls klang sie so. Das wäre mein Untergang. Mir war ja jetzt schon schlecht! 
 
   Vielleicht sollte ich mir die Ohren zuhalten. Leider war ich zu höflich dafür, und nicht zu vergessen, sie hatte mich in der Hand.
 
   Panisch versuchte ich, wenigstens die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Von ihr ... mit ihm ... das perfekte Paar, der perfekte Sex, der perfekte Blick ... NEIN! 
 
   »... dann weiß ich jedes Mal auf´s Neue, dass ich alles bin, was er will ...« 
 
   »In deinen Träumen ...« Es war heraus, bevor ich es vermeiden konnte. Offensichtlich war kein Alkohol nötig, um sich zu betrinken, denn anders konnte ich mir meinen Fehltritt nicht erklären. 
 
   Mein Kopfkino lief derweil Amok, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Normalerweise hatte ich keine Mordfantasien, aber bei Eva Eber wollte ich zu gern eine Ausnahme machen. Ich stellte mir vor, wie meine Hände ihren schlanken Hals umfassten, den sie extra für mich freigelegt hatte. Wie meine Finger langsam Druck ausübten, bis ihre Worte zu einem Röcheln verklangen und ich somit von diesem Horror befreit wurde. Aber es blieb Fantasie. Ich könnte so etwas nie jemanden antun, nicht einmal Eva Eber.
 
   Meine Worte blieben entweder ungehört oder wurden absichtlich ignoriert. Bei der blonden Schickse neben mir wusste man nie. Aber wer war ich schon, ein Nichts, ihr Fußabtreter. Meine Augen brannten und ich lachte trocken auf, während sie fortfuhr, als hätte ich nie etwas gesagt. 
 
   »Und dann … seine Finger … was er damit anstellen kann. Glaubst du, er hat dafür einen Kurs belegt?« Nachdenkliche Pause – leider nur sehr kurz – denn schon ging es weiter  »Aber das alles wird ja erst gekrönt von seinen HÜFTEN. Wie schafft es ein Mann nur IMMER, zielgenau diesen einen Punkt zu treffen … Du weißt schon … Vielleicht. Und sein Stöhnen … Wenn es so heiser ist, kurz bevor er kommt ...« 
 
   Ich knallte mein Glas auf den Tisch und unterbrach ihre Lobeshymnen. Innerlich brodelte ich. Meine Mordfantasien bekamen neue Nahrung. Wo sie vorher nur verschwommene Bilder gewesen waren, schlugen sie mir nun in Farbe und HD entgegen. Ich wollte Stück für Stück ihre Extensions rausreißen, ebenso wie ihre falschen Fingernägel, nicht zu vergessen diese Monsterwimpern. Aber immer wieder betete ich herunter: Sie ist es nicht wert. Sie ist es nicht wert.
 
   Mit geballten Händen und einer Kraftanstrengung, die ich mir bis zu diesem Moment nie zugetraut hätte, zwang ich ein Lächeln auf mein Gesicht und sah sie an. »Und weißt du, was das Allerschönste an ihm ist …«, wisperte ich, eine Träne löste sich aus meinem linken Auge. Aber es war mir egal, denn sie unterstrich nur den dramatischen Effekt. Fand ich.
 
   »...Wenn er dir sagt, dass du sein Mädchen bist und dass er verdammt nochmal für dich sterben würde, wenn er dir jeden Wunsch von den Augen abliest. Wenn seine harte Fassade in sich zusammenbricht und er dir erlaubt, bis in seine Seele zu blicken ...«
 
   Ich musste schlucken, denn es funktionierte! Die grauenvollen Bilder verschwanden und wurden ersetzt durch andere, geliebte, vergötterte … Tristan mit seinem Pullover vor mir, Tristan der mich aus dem Fenster der Turnhalle hebt, Tristan der mir über die Wange streicht und mir sagt ich bin sein Mädchen, Tristan der mich verteidigt – vor meinem Vater, vor den anderen, vor der ganzen Welt ...
 
   WIR SIND PERFEKT! 
 
   Genau in diesem Moment wurde es mir klar! Egal, was sie erzählte und wie schön sie auch war.
 
   Zur wahren Perfektion, zur LIEBE, gehört mehr als Oberflächlichkeit. 
 
   Die nächste Träne löste sich und diesmal hieß ich sie sogar willkommen. Denn sie war richtig. Als ich fortfuhr, immer hinein in ihr halb irres, halb verwirrtes Gesicht, war ich kaum noch zu verstehen. Meine Fäuste lagen mittlerweile offen in meinem Schoss, meine Wut war verflogen, ich sagte ihr nur die Wahrheit. Ihre Rede war kein Grund, sie killen zu wollen, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach. Ich schon.
 
   »... Während du mit ihm auf seinem heiligsten Heiligtum liegst und ihr euch einfach nur unterhaltet. Wenn er deine Hand nimmt und dich daran führt, dich beschützt und nur wegen eines Kusses zu dir rast, damit du gut schlafen kannst. Wenn er dich fragt, wie dein Tag war, was du fühlst, was du denkst, was du bist. Wenn er sich wirklich für dich interessiert … und nicht nur für deinen Körper … Oh ja, Eva … Es ist tatsächlich der Wahnsinn, wenn du merkst, dass er dich – nur dich – liebt.« 
 
   Das musste sein! Nur einmal!
 
   Mein Herz verdoppelte bei den letzten Worten den Takt, meine Hände waren schweißnass, und ich wusste, ich hatte sie zu sehr gereizt – gleich würde ich die Quittung dafür bekommen. Doch ich konnte es mir nicht verkneifen.
 
   Ihre Augen verengten sich, sie presste die Lippen zusammen, die Hand mit dem Glas begann zu zittern. Doch als sie zum Gegenschlag ausholte, warf sich plötzlich jemand neben sie auf die Couch und seinen Arm um ihre Schulter. Er zog sie zurück – weg von mir. 
 
   »Hey … was geht?«, erkundigte sich eine unverkennbare, lockere Stimme, in der unterschwellige Anspannung brodelte. Und mein Herz befand sich in meinem Magen. Wieder. Diesmal aus anderen Gründen. 
 
   Er war da! 
 
   Tief atmete ich aus und schloss bebend die Lider. Er war da …
 
   Ich konnte mich wieder entspannen. 
 
   Doch als ich ihn ansah, war die erste Erleichterung sofort dahin. Denn er warf mir einen vor Zorn lodernden Blick zu. 
 
   Für mich als auch für die Möchtegerngöttin war sein Auftauchen zu überraschend. Sie brauchte noch einen Moment, nur um sich dann mit einem theatralischen »OHHH TRISII, ENDLICH!« in seine Arme zu werfen – die übrigens verschränkt waren (autsch, das hatte bestimmt wehgetan), vermutlich wegen mir – und presste ihre widerlichen, ekelhaften Lippen auf seine. Oh nein, er erwiderte weder den Kuss noch nahm er die Arme auseinander. 
 
   Unverwandt lag sein zorniger Blick auf mir, getränkt mit einer irren Mischung aus Verzweiflung und Wut, während sie seine Lippen vergewaltigte. 
 
   Noch merkwürdiger war meine Reaktion darauf, denn ich konnte genau erkennen, was in ihm vorging und mein Herz setzte vor Glück ein paar Schläge aus. Ich hatte das Gefühl, dass ich niemals so tief mit ihm verbunden war, wie in diesem Moment, in dem er sich von der Hexe gegen seinen Willen küssen ließ. 
 
   Tristan wollte MICH! 
 
   Er sah MICH! 
 
   Er fühlte MICH! 
 
   Immer.
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe, legte alles in meinen Blick, was ich an Liebe aufzubieten hatte, sendete ihm diese Botschaft per Express-visuell-Liebeszug und betete, dass er auch auf die Entfernung mein trommelndes Herz spürte. Doch dann war alles vorbei. 
 
   Denn von Verzweiflung konnte keine Rede sein. Da war nur noch Zorn – lodernd, unbezwingbar. So, wie ihn nur Tristan zustande bringen konnte. Und nur auf mich.
 
   Mit unverkennbarer Leidenschaft schlang er nun die Arme um Eva, eine Hand wanderte in ihren Nacken – einfühlsam, wie nur Tristan es konnte –, seine wunderschönen Lippen öffneten sich, um den Kuss zu erwidern. Zu allem Überfluss stöhnte er, bevor er die Augen genüsslich schloss.
 
   Und das direkt neben mir! Scheiße! 
 
   Schnell schaute ich weg, bekam aber noch mit, wie sie sich breitbeinig auf seinem Schoß rekelte. Und das alles ohne Slip! Mein Kopf war wie leergefegt, bis auf eines: NEIN!, was sogar den widerlichen Bass übertönte. Mein Magen rebellierte. Dabei war das nur das Ergebnis. All diese Eindrücke wollte, nein, musste ich loswerden, also stand ich kurz davor, mich zu übergeben. Und als seine Hand sich zu ihrem Oberschenkel vortastete und ihre Wanderung nach oben begann, war es endgültig vorbei. 
 
   Die Tränen fielen nicht mehr einzeln, sondern bestürmten mich mit der Neuauflage der Sintflut. 
 
   Ich sprang auf, wurde aber umgehend von einem ziemlich betrunkenen Kerl angerempelt, oder war es andersrum? Egal! Auf jeden Fall grinste er mich im Vorbeilaufen an und pfiff mir nach, als ich zur Haustür stürmte. 
 
   Ich musste hier raus, verdammt! So schnell wie möglich. Weg hier! Es war eine miese Idee gewesen, hierherzukommen! Ich hätte wissen müssen, dass Eva versuchen würde, mich fertigzumachen. Und dass er sich neben sie setzte. Und dass er sie küsste und dass … Wir waren ja schließlich in der Öffentlichkeit und er war wütend auf mich! Ich brauchte meinen Mantel! 
 
   Die blöde weiße Federboa, die sich kunstvoll um meinen Körper schmiegte, fühlte sich sowieso total daneben an! Warum hatte ich mich nur von Vivi dazu überreden lassen, so etwas Freizügiges anzuziehen? VON WEGEN TRUTHAHN! Darunter nur ein schwarzes Glitzerbustier und die engste schwarze Lackhotpants, die ich je getragen hatte! 
 
   War doch klar, dass Tristan ausflippen würde, wenn ich meinen Körper so offenherzig präsentierte! Oder wieso war er sonst so sauer?
 
   Die Tränen rannen weiterhin ungehindert, während ich mir das blöde Federteil vom Körper riss und es in den Flur schmiss. Dann schnappte ich mir meinen Mantel. Kurz darauf hielt ich mein brennendes Gesicht in die kühle Luft.
 
   Gut. Nicht viel, aber etwas Erleichterung. Auch wenn die blöden Tränen gerade zur nächsten Sintflut aufriefen und zu allem Überfluss auch noch unkontrolliertes Geschluchze einsetzte. 
 
   Doch als ich den Parkplatz überqueren wollte, packte mich jemand am Arm.
 
   Drei Dinge passierten: Das Schluchzen wurde stärker, die Tränen gingen zur dritten Sintflut über (von wegen alle 3.000 Jahre) und ich wollte mich in seine Arme werfen. Flüchtig. 
 
   Dann begann ich jedoch, gegen seinen Griff anzukämpfen. Gut, für ihn war ich offenbar wieder der Fußabtreter, aber dann sollte er mich immer so behandeln und nicht ausschließlich dann, wenn es ihm in den Kram passte. Mir zur Krönung noch hinterherzulaufen machte das Ganze noch schlimmer. 
 
   »Lass mich los!« Das kam ein bisschen verheult, aber trotzdem überzeugend. 
 
   »Stopp jetzt!«, knurrte er düster und absolut nicht hysterisch.
 
   Er riss mich herum und ich prallte gegen irgendein unschuldiges Auto. Und, oh Gott, da war immer noch diese Wut in seinem Blick. Ich konnte zwar wegen meiner Tränen kaum etwas erkennen, aber die war deutlich und nicht zu leugnen. 
 
   »Hör zu!«, knurrte er, noch ein bisschen dumpfer. »Irgendwie muss ich doch verdammt nochmal   weitermachen! Du willst mich schließlich nicht mehr, aber Eva schon!« 
 
   Ich weiß nicht, was mich dazu befähigte, aber ich brachte es echt auf ein humorloses Lachen (mit Schluchzen untermalt). 
 
   »Ja! Mach doch! Ich halte dich nicht auf! Wir haben es doch so ausgemacht! Aber dass ich danebensitze, während du sie trockenfickst, kannst du ja wohl kaum von mir verlangen! Oder ist das deine Rache für Martin? Dafür, dass ich weiterlebe?« 
 
   Er antwortete nicht, hielt mich noch immer am Arm, seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich und die geliebten Augen funkelten vor Zorn. »Tja! Keine Antwort ist auch eine, nicht wahr?«
 
   Die Stimmung kippte … immer weiter ...
 
   Wie es geschah, wusste ich nicht. Doch als ich erneut anhob, klang ich ruhig, fast schon resigniert. All die Hysterie war verschwunden. »Vergiss es, Tristan. Die Party ist für mich gelaufen! Lass mich los, okay?« 
 
   Trocken lachte er auf. »Die verdammte Party war schon in dem Moment gelaufen, als ich dich in diesem FETZEN da sitzen sah!« Mein Mantel war irgendwie aufgegangen und er hakte den Finger unter den Saum meines Tops, das wirklich gerade mal so meine Brüste verhüllte. Schmerzhaft ließ er es gegen meine Haut schnalzen. Sein Blick brannte vor Besitzgier und Eifersucht. 
 
   »Sieh mich nicht so an!«, schrie ich wütend, weil das Schnalzding echt wehgetan hatte und weil mich dieser Blick nicht klar denken ließ und bedeckte meine Brüste. Doch seine Mundwinkel zuckten, und irgendwie musste ich auch lachen. Irre Mischung. 
 
   »Wie denn, Miss Angel?«, erkundigte er sich geradezu höflich. 
 
   »Und wage es nicht, jetzt auch noch diese Stimme zu benutzen!«, giftete ich weiter, während diese verdammte Gänsehaut zurückkehrte. »Du spielst falsch! Und überhaupt … du bist gar nicht verkleidet!« 
 
   Das brachte ihn wirklich zum Lachen. Offen, befreit, natürlich. Und nichts war schöner. 
 
   Überheblich schmunzelnd und somit atemberaubend, trat er einen Schritt zurück und öffnete seine Lederjacke. Auf dem schwarzen engen Shirt stand in knallroten Buchstaben jenes eine Wort, das ihn perfekt beschrieb, und ein Zusatz: Mia-Baby´s SEXGOTT. Um ein Sexgott zu sein musste er sich nicht verkleiden, nein, er musste tatsächlich einfach nur Tristan sein. Und es war meiner!
 
   Was blieb mir anderes übrig?
 
   Zögernd trat ich einen Schritt an ihn ran, womit wir uns schon wieder ziemlich nah waren, und lehnte meine Stirn an seine Brust. »Ich kann das nicht länger mitmachen ...« 
 
   Seufzend umarmte er mich und streichelte mein Haar. »Ich weiß ...« Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf und mir wurde bewusst, dass ich endlich wieder in seinen Armen lag. Zu Hause ... 
 
   Oh Tristan … das ist doch schon alles, was ich will. Wieso muss es dann so schwer sein, dahin zu kommen?, dachte ich bei mir. Wieder machte sich dieses verräterische Brennen in meinen Augen breit. Hoffentlich nicht, um die nächste Sintflut anzukündigen.
 
   Eva … Das Video … Die Trennung ...
 
   »Was sollen wir nur tun … Ich ...« 
 
   »Shhh …« Er löste sich von mir, nahm aber dafür meine Hand »Komm, Baby ...« 
 
   »Was?« Natürlich folgte ich ihm, wenn auch ziemlich verwirrt. 
 
   Mein Mund klappte auf, als wir vor seinem Auto am Rande des Parkplatzes stehen blieben, und mein Herz setzte ein paar Schläge aus … 
 
   Er würde doch nicht … Wir würden doch nicht …? Er öffnete die hintere Tür, dann schlüpfte er ins Auto und zog mich auf seinen Schoß. 
 
   Oh Gott! Er WÜRDE! 
 
   ***
 
   Mia, kann wegen akuter Errötung erst mal nicht weiter erzählen und muss sich etwas frisch machen … So lange …
 
   
  
 

Werbung …
 
    
 
   Der A.P.P. Verlag oder … wir wollen nur eure Seele stellt vor ...
 
    
 
   Urteil: Leben. Hoffnung: Bewegend, ehrlich und mit einem genialen Therapeuten, von dem ich (Don Both) selber regelmäßig Sitzungen erhalte und ohne die ich bereits vom nächsten Mount Everest gesprungen wäre … Wenn sie auf wahre Freundschaft, tiefe Gefühle stehen oder wenn sie sich vor lachen gerne auf dem Boden krümmen, lesen sie Urteil Leben. Das Schmuckstück unter unseren Werken. Danach besuchen sie Kera Jung bei Facebook und stellen  ihr die unmöglichsten Fragen. Sie wird sich freuen. Versprochen!
 
   https://www.facebook.com/pages/Kera-Jung/107377139457014?fref=ts
 
    
 
    
 
   Sie mögen es, wenn nicht alles so einfach ist wie es auf den ersten Blick scheint. Sie wollen eine neue Serie fürs Kopfkino … Absolut heiße Kerle, Intrigen, Thriller, eine neue Welt ... aber vor allem tabulose Erotik. Schauen sie im Tower vorbei … wenn Sie sich trauen ;)
 
   http://www.amazon.de/Mad-Love-Tower-Don-Both-ebook/dp/B00JJTHMEA/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1406805077&sr=1-1&keywords=mad+love
 
    
 
   http://www.amazon.de/Sophias-Dreams-Tower-Kera-Jung-ebook/dp/B00LGUV7FK/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1406805137&sr=1-1&keywords=sophias+dreams
 
    
 
    
 
   Sie wollen die etwas andere Liebesgeschichte lesen? Sie stehen auf Traummänner und schusslige Hauptdarstellerinnen. Sie lachen gerne? Sie werden gerne schockiert? Einmal Anya Omah anklicken und in die Welt ihrer gefühlvollen Bücher eintauchen … 
 
   http://www.amazon.de/Gespaltene-Sehnsucht-Anya-Omah-ebook/dp/B00KFRQKHK/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1406805289&sr=1-1&keywords=gespaltene+sehnsucht
 
    
 
    
 
   Sie wollen mit Leidensgenossen über die Tristan-Sucht sprechen? Sich über Zitate austauschen, zusammen heulen, lachen und den Sexgott ehren? Alle Tristomaniacs haben sich hier versammelt um min. einmal täglich gemeinsam das »Tristan unser« zu beten und ihn auf sonstige Arten zu huldigen.
 
   https://www.facebook.com/groups/647381795301552/?fref=ts
 
    
 
    
 
   Der etwas andere erotische Roman. Bewunderung die zur Obsession wird … Ein Spiel bei dem sich die Regeln ändern und das Sie absolut atemlos zurücklassen wird … Das ist »Watch me« der Debütroman von Mari Jansson und ein sinnliches Highlight dieses Jahr. Erscheint am 08.08.14! 
 
    
 
    
 
   Dü, dü, dü Werbung Ende
 
   
  
 

Weiter im Programm ...
 
   Both (musste während der Pause Tristan ständig davon abhalten über Mia herzufallen und ist etwas außer Puste *augenrollend*): Tristan, jetzt, nachdem du Mia fast vor meinen Augen geschändet hast, erzähl doch mal deine Sichtweise. Ich finde es immer interessant zu wissen, was in euch beiden vorgeht … Was denkst du dir dabei, Mia mit Eva eifersüchtig zu machen? 
 
   Tristan: Oh man … es war der blanke Horror die Alte abzuschlabbern! Reicht? Nicht? Fuck, okay! 
 
   Also:
 
   ***
 
   FUCK! Ein Wort – ein Universum!
 
   Selten hatte ich mein Leben so sehr verflucht wie an diesem Abend. Allein die Vorstellung, zu diesem beschissenen Kostümzauber hinlatschen zu müssen, ließ meinen Ficker ins Koma fallen. 
 
   Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir eine anständige Dröhnung verpasst … und mir Mia geschnappt, natürlich. Aber mich fragte ja keiner.
 
   Wenn die Diva rief, hatte Trisi – Sekunde, ich muss ne Runde kotzen – zu folgen, wie ein verschissener Chihuahua.
 
   Das Einzige, was mich einigermaßen beruhigte: Ich hatte einen Plan. Eva Eber ignorieren, Mia-Baby stalken. Denn natürlich hatte mir Vivi gesteckt, dass Mia sich auf dem Kostümschreck aufhalten würde ...
 
   Doch ab dem Moment, als ich die verfickte, mit Kürbissen geschmückte und mit Technoklängen  durchwobene Wohnung betrat, wusste ich, dass ich einen beschissenen Fehler beging. Ein paar »HEEEY! TRISTAN! HEEEY! HIIIII! AAAAHH! TRIIISTAAAAN! YEAH, TRISTAN IST DAAA« und »Hey Alter, hast du was dabei?« später erreichte ich, nach einer gefühlten Weltreise, das beknackte Wohnzimmer, nur, um wie vom verdammten Blitz getroffen stehen zu bleiben. 
 
   Zunächst bemerkte ich sie. Natürlich! Das Gesicht strahlend schön – warum war mir das in all den Jahren nur nie aufgefallen? Die Augen so leuchtend, die Lippen kirschig, die Pussy … Ah, verdammtes Kopfkino …
 
   ***
 
   Kurze geflüsterte Anmerkung von Both: Leute, das müsst ihr euch reinziehen … Tristan Wrangler mit verträumten Gesichtsausdruck, funkelnden Augen und einem Seufzen auf den Lippen … völlig zerflossen auf der Couch …
 
   Tristan (schießt hoch – wird sogar rot, hihi): Boah, du alte Verräterin. Wenn du mich verscheißern willst, such dir jemand anderen für dein verschissenes Interview. 
 
   Both: Okay, okay, ich bin ganz still. Würdest du uns die Ehre erweisen, weiterzuerzählen, oh edler Sexgott?
 
   Tristan: (zündet sich eine Kippe an und verdreht die Augen) Verarschen kann ich mich alleine. Also, wo war ich? Ah, ja..
 
   ***
 
   Ihre Klamotten, oh fuck. Die waren tödlich. Man konnte alles sehen. Wirklich alles. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr nehmen, während ich versuchte zu erraten, was sie darstellen sollte. Definitiv keine Katze, keine Hure, keine Stripperbraut, keine Prinzessin …. (Belle: füll weiter aus, ich werd rammdösig ...).
 
   Stattdessen hatte sie so ein Federgestrüpp um den Hals, so ein Stripperboa-Ding, und darunter trug sie nichts weiter als einen schwarzen Fetzenstreifen quer um die Titten, aber der Oberkiller war die schwarze Hotpants … So, wie die glänzte, war es Lack. Ein Truthahn in Lack-Hotpants. Doch sie war fucking perfekt, angefangen bei ihren Titten, die mir ein freudiges HALLO-TRISTAN-sieh-was-dir-nicht-mehr-gehört entgegenschmetterten – ehrlich, das war lauter als die verdammten Technoklänge ... Und sicher konnte den Ruf auch kein anderer Penner überhören, wie sie da so sexy und wunderschön auf der Couch saß und … mit Eva quatschte!
 
   Hingehen, sie in meine Arme ziehen, küssen und kurz darauf besinnungslos ficken – so ungefähr gestaltete sich der Ablaufplan für den zuvor noch total versauten Abend. Eigentlich! Ficken übrigens, nachdem wir gegangen waren. Noch mal würde mir so etwas wie auf der Strandparty nicht passieren! 
 
   Aber dann fiel mein Blick auf DAS GRAUEN neben Mia! 
 
   Diesmal in einem lächerlichen weißen Bettlaken, das sie um ihren Körper halb gewollt und nicht gekonnt gewickelt hatte – ohne Scheiß jetzt. Das Teil hatte ich schon mal auf ihrem Bett gesehen.
 
   Ihre Frisur wirkte, als hätte sie ihre Haare erst in einen Mähdrescher gepackt; die paar, die dann überlebt hatten, wollten offensichtlich von ihrem Kopf fliehen. Deswegen musste sie dann alles mit zehn Dosen Haarspray fixiert haben und fertig war der Horror. Die darunterliegende Visage wiederum erinnerte spontan an einen der überall aufgestellten Kürbisse. Nur das Hineinschneiden der Fratze konnte sie sich sparen. Die trug sie permanent zur Schau. Verfickt gruselig! 
 
   Noch gruseliger: Mein Fickplan für den Abend war Geschichte. 
 
   Am gruseligsten: Ich musste Mr. Loverboy spielen. Für die Falsche.  
 
   Also schlenderte ich vermeintlich locker auf sie zu und ließ dabei Mia nicht aus den Augen. Komisch, die hätte meinen Baby-du-bist-so-im-Arsch-Blick-fühlen müssen, war aber wohl zu vertieft in das kleine »Gespräch« mit dem Brot. Kurzerhand schmiss ich mich dazu und verfiel in meine selbstauferlegte Rolle des Arschlochs. Und sie musste zusehen, verdammte Scheiße! Oh ja! 
 
   Immer noch in diesem verdammt sexy verbotenen Fuckoutfit, so göttlich, dass mein Ficker sich schon wieder in ihre Richtung streckte, nahm ich mir Eva vor.
 
   War es Rache für ihren Aufzug? Klar! 
 
   Und wieder riss ich ihr das Herz aus der Brust, und wieder versagte ich, wieder war ich ein Schwein und wieder und wieder … und wieder ... 
 
   Yeah …
 
   Als ich die Augen aufschlug, sah ich sie gerade noch hinausrennen. Tränenüberströmt.
 
   Scheiße!
 
   Ich schob das Gruselding in meinen Armen beiseite und stürzte Mia, meinem Engel, nach. 
 
   Was ich dachte? Nichts. 
 
   Was ich wollte? Nichts! Alles! Keine verfickte Ahnung!
 
   Mir ging nur durch den Kopf: Haltet die Welt an, ich will aussteigen! Mit ihr! SOFORT! Und bitte! Macht, dass sie mir nicht endlich doch in den Arsch tritt! Verdammt nochmal!
 
   Sie trat mir nicht in den Arsch. 
 
   Mia gehörte mir, ich gehörte Mia. Es war Zeit, endlich wieder den verdammten Tatsachen in die Glupscher zu sehen. Sie weigerte sich, doch ein gewisser Blick – EIN EINZIGER – genügte, um sie zurückzuholen. Zu mir. 
 
   Als sie zaghaft auf mich zutrat, konnte ich nicht anders, als sie an mich zu ziehen. Mia zu halten, wenn sie es brauchte, war mir in Fleisch und Blut übergegangen, beinahe ein Urinstinkt. Als ich ihren weichen Traum-Mia-Baby-Körper an meinem spürte – widerlich, dieses dürre Gespenst mit dem Laken! –, ich schwöre, ich hätte alles dafür gegeben, um sie für immer verdammt nochmal genau so halten zu können. 
 
   Okay, nicht ausschließlich so. Der Grundgedanke: sie nie wieder gehen lassen. Sie bei mir zu haben, am Besten unter mir. IMMER! Toller Gedanke, oh, ich mochte ihn fucking nochmal sehr. Nur leider war er nicht durchführbar.
 
   Ich wollte hier verdammt nochmal einfach nur fort. Nicht unbedingt weg von diesem Ort, eher weg von der Gesamtsituation. 
 
   Die ultimative Flucht, mental durchgeführt, eintausend Mal besser, als wirklich davonzulaufen. 
 
   Flüchten, in das Heim, das mir nur ein Mensch auf dieser verseuchten Welt bereiten konnte. 
 
   Es war warm, es war feucht und es war verdammt perfekt.
 
   Dorthin und aufatmen – das war es, was ich wollte. 
 
   Schon seit Tagen ...
 
   Feige? Yeah! 
 
   Aber nichts anderes fiel mir ein!
 
   ***
 
   Tristan (grinst Mia auf die übelste, dreckigste und atemberaubendste Art an, auf die ein Mann grinsen kann, und fordert samten): Jetzt, erzähl du weiter, Baby …
 
   ***
 
   Die Tür knallte hinter uns zu.
 
   Hier im Auto war es wärmer als draußen, wahrscheinlich, weil er gerade erst gekommen war. Also mit dem Wagen hierher, nicht das andere.
 
   Dann waren seine schönen Hände in meinen Haaren und seine perfekten Lippen auf meinen.
 
   Wie selbstverständlich stöhnte ich und rieb mich über die größer werdende Delle in seiner Hose. »Wollten wir nicht … eigentlich ... äähhh … verfrühte Halloweenparty?«, keuchte ich verwirrt und abgehackt, während sein Mund sich an meinem Hals hinabküsste.
 
   »Nope!«
 
   »Was?« 
 
   »Ich wollte dich dort nur treffen und jetzt halt die Klappe, Baby!« Bestimmt zog er wieder meinen Kopf herab, überfiel mich mit seidiger Zunge, weichen Lippen, fordernden Berührungen. Und ehe ich mich versah, hatte er das Oberteil/BH/Ding/Top über meine Brüste hochgeschoben.
 
   »Gooooottt!« Ich bog den Rücken durch. Womit er perfekten Zugang zu meinen Brustwarzen fand, die nun schutzlos der kühlen Luft und seiner nassen, schmeichelnden Zunge ausgesetzt waren. Verzweifelt krallte ich mich an seinen Schultern fest, konnte nicht glauben, was geschah und bewegte mich, der Lust hilflos ausgeliefert, an ihm. Was ihn zu meinem geliebten Stöhnen trieb. Tief und verlangend. Es ging mir durch Mark und Knochen.
 
   Im nächsten Moment packte er mich an den Hüften und wirbelte mich herum, sodass ich auf der Rückbank zum Liegen kam. Eines meiner Beine hing herab.
 
   Mit lodernden  Augen scannte er mich – tief und eingehend!
 
   Von oben bis unten und wieder hoch – langsam, begehrend und verzehrend.
 
   Dieser Blickfick war wie eine ganz besondere Droge für mich … und ich war auf kaltem Entzug. Denn durch nichts anderes fühlte ich mich gleichzeitig so verwundbar und doch so beschützt und begehrt.
 
   Dann grinste er … fies, böse, dunkel – ich kam fast, allein wegen dieses dämonischen Mannes mit den visuellen Zauberkünsten. Er liebte es, wenn ich ihm schutzlos ausgeliefert war, mit entblößten Brüsten und hämmerndem Herzen.
 
   »Besser als jede verdammte Fantasie ...« Seine Hände nahmen meine Oberweite, kneteten sie, seine Daumen schnellten über meine aufgestellten Nippel. Stöhnend wand ich mich, versuchte mit wachsender Besessenheit, ein Bein um seine Hüften zu schlingen und ihn näher zu mir herabzuziehen.
 
   Ich brauchte ihn … 
 
   Voll und ganz … hart und groß … in mir! 
 
   JETZT ENDLICH!
 
   Doch Tristan Sexy … wäre nicht Tristan Sexy … hätte er nicht seine Chance genutzt, mich auf seine Lieblingsart zu foltern. Mich immer noch fixierend schüttelte er den Kopf und begann gleichzeitig mit seinen langen, talentierten Fingern langsam und zart über den dünnen Stoff meiner Hotpants zu streichen. 
 
   Hoch
 
   und
 
   runter.
 
   Hoch 
 
   und
 
   runter.
 
   Immer wieder, ohne mich aus seinen Augen zu lassen. Meine Erregung steigerte sich, ich wurde feuchter, nein, ich lief geradezu aus, während die Hitze sich wie ein Lauffeuer in mir ausbreitete. Mein Stöhnen füllte den Innenraum des Wagens. Mit einem zufriedenen Lächeln beugte er sich vor und wanderte mit seinen Lippen über meinen Bauch herab, was mich ein wenig zucken ließ, denn ich mochte es immer noch nicht. Seine Hände verhakten sich in den Bund meiner Hotpants – endlich! 
 
   Sehr konzentriert, mit einem fast schon schmerzverzerrten Ausdruck auf seinem schönen Gesicht, zog er den Stoff meine nackten Beine entlang, was aufgrund des steifen Stoffes nicht einfach war, und stülpte meine Hotpants über die Kopfstütze des Fahrersitzes. Die würde ich nie wieder bekommen, so viel war klar.
 
   Als ich ihm mein Becken entgegenhob, bekam ich nur ein spitzbübisches Grinsen. Meinen Mantel hatte ich immer noch an. Aber da der offen und mein Oberkörper bis auf den hochgeschobenen Bustier nackt war, fühlte ich mich absolut präsentiert, aber gleichzeitig auch SO SEXY!
 
   Er blähte die Nasenflügel, strich mit seinen Fingern über meine Schnecke, nur hauchzart, was mich zum Wimmern brachte. Unverhofft presste er die Lippen zusammen und drang mit zwei Fingern abrupt in mich ein. Dabei stöhnte er heiser und warf seinen Kopf in den Nacken, während meine Muskeln ihn gierig umschlossen und mehr wollten.
 
   »Ahhh ich ...« 
 
   Vorbei!
 
   Bei der nächsten geschickten Bewegung seinerseits rauschte ein Orgasmus epischen Ausmaßes völlig unerwartet über mich hinweg und ließ mich verschwitzt und atemlos zurück. Schockiert übrigens auch.
 
   Mit zur Seite geneigtem Kopf und erstaunt hochgezogener Augenbraue musterte er mich einige Sekunden reglos. »Ooops«, war wohl das Einzige was ihm letztendlich einfiel, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. »Das war so nicht geplant!« 
 
   »Na ja … Nicht jeder Mann kann von sich behaupten, eine Frau schon einmal aus Versehen zum Orgasmus gebracht zu haben ...« Trotz der postorgasmischen Nachwehen klang ich recht trocken.
 
   »Ich bin eben nicht jeder.« Nun ganz auf sich konzentriert, öffnete er den Reißverschluss seiner Hose, endlich! Und befreite ihn! Doch er gab mir keine Chance, mich mit Händen und Lippen auf meinen Liebling zu stürzen. Denn schon zog er meine Hüften über den Rand der Rückbank, hielt seinen »Ficker« mit einer Hand und rieb sich träge an der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen …
 
   »Oder, Baby?« 
 
   Dabei legte er natürlich wieder den Kopf schief und schwelgte in dem Anblick, der sich ihm bot.
 
   Es brachte mich um, dass er es immer noch hinauszögerte, so nah am Ziel ... 
 
   »TRISTAN! MACH!« Ja! Jetzt war ich wirklich wütend, aber vor allem ungeduldig. Die Zeit für Gespräche war vorbei!
 
   Und er folgte meiner Aufforderung. Einfach so. Unversehens war er in mir, packte meine Oberschenkel und … fickte … mich. Nicht schnell und wild, sondern langsam und kontrolliert. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen, genoss meinen Körper, was er wahrnahm und spürte, als würde er einen erotischen Traum erleben, und ich war mit ihm in diesem gefangen.
 
   Kurz: Sein Shirt-Aufdruck war Programm.
 
   Immer lauter hallte mein Stöhnen; an immer neuen, scheinbar besser geeigneten Dingen klammerte ich mich fest.
 
   Leider blieb auch der Türgriff irgendwann nicht verschont. Verschwommen, wie durch meterdicke Stofflagen dichten Nebels, bemerkte ich, dass die Wagentür aufglitt. Kühle Luft traf auf meine erhitzte Haut, und Tristan lehnte sich halb glucksend, halb stöhnend (weil er dabei den Winkel änderte) über mich, um sie wieder zu schließen. Dabei bewegte er sich unentwegt in mir weiter ... Gott … und wo er schon mal über mich gebeugt war, küsste er mich auch gleich, während er sich mit beiden Händen über mir an der Tür abstützte und mich in den sexten Himmel beförderte.
 
   Sein Atem in meinem Mund, sein Stöhnen in meinen Ohren, seine Lippen auf meinen, sein Ficker – tief in mir.
 
   Das war es … Dafür würde ich sterben.
 
   Und kommen ...
 
   Wobei ich wirklich gruslige Halloween-Stöhn-Geräusche von mir gab, die Tristan aber dazu brachten, sich schließlich mit einem »FUCK, MIA!«, aufzurichten und den Kopf, in totaler Ekstase gefangen, zurückzuwerfen. 
 
   Alle Zurückhaltung gab er auf, folgte ganz seinen Bedürfnissen und versenkte sich immer wieder tief in mir, als wäre es das erste Mal. Sein Orgasmus schien nicht enden zu wollen. Doch irgendwann entspannte er sich und betrachte mich mit erstaunlich friedlicher Miene.
 
   »Schöne Sauerei, hm?« Grinsend und überhaupt nicht schuldbewusst sah er zwischen meine Beine und zog sich zurück. Mein Kichern blieb mir im Hals stecken, als er seine Lippen auf meine Stirn presste … Oh Tristan … Fest umarmte ich ihn und durch uns beide ging ein synchroner Seufzer. 
 
   Und das war es … Dafür nahm ich all das auf mich, und würde es immer tun.
 
   Gott, ich war Gelee in seinen Armen, eine glückliche, süße, wabblige Masse. 
 
   Es war perfekt … Für jetzt!
 
   


  
 

Fickerfegefeuer
 
   Both: Natürlich fragen sich die Leser auch, was ihr die letzten, glücklichen Tage vor dem Worst-Case-Szenario, also am Ende von »Reloaded«, so getrieben habt … Tristan? Möchtest du?
 
   Tristan: Klar … Dafür habe ich ein verdammtes Wort, um das zu beschreiben: Fickerfegefeuer ...
 
   ***
 
   Sie war so fucking schön … 
 
   Nie wieder wollte ich sie gehen lassen. Egal, was sonst so ablief.
 
   Mir fucking – scheiß – egal.
 
   Ich würde mit ihr hierbleiben, die Tür verbarrikadieren, hin und wieder mal losstürzen, um Fressnachschub zu holen – sie derweil knebeln und fesseln, damit sie nicht doch noch stiften ging, und einfach fucking glücklich sein. 
 
   Fuck!
 
   Ich war krank!
 
   Liebestoll?
 
   ***
 
   Don: WAS?
 
   Tristan: Yeah, leb damit, ich steh dazu. Kann ich jetzt weitererzählen oder hast du vor, mich wegen jedem Scheiß zu unterbrechen?
 
   Don legt die Finger an die Lippen, tut, als würde sie diese abschließen und den Schlüssel wegwerfen, was ihr ein entnervtes Augenrollen von Tristan einbringt.
 
   ***
 
   Kurzum, ich war völlig im Arsch, gar nicht mehr ich selbst. Da tauchten Worte in meinem Schädel auf, die ich bisher weder gedacht noch ausgesprochen hatte. Aber wie sie hier in meinem Bett lag, einen Arm über ihr Gesicht gelegt, nackt … die Decke reichte gerade mal bis zu ihrer ausgeprägten Taille, und leise vor sich hin schnarchte, da konnte ich gar nicht anders. 
 
   Sie war ein Bild für die Götter. Sie war meine Göttin!
 
   Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich sie anstarrte, ich tat es einfach nur. Irgendwann warf sie sich seufzend auf die andere Seite und drehte mir den Rücken zu. Ihre cremige kleine Schulter, ihr verletzlicher Nacken, ihre geschwungene Seite … Den Ansatz ihres …
 
   Oh fuck …
 
   Langsam rutschte ich zu ihr und strich träge über ihre Kurven nach oben, bis nach vorne zu ihren Brüsten.
 
   »Hmmm«, summte sie. Eindeutig verschlafen und niedlich rieb sie ihren kleinen, süßen Götterarsch an mir und brachte mich dazu, die Zähne zusammenzubeißen.
 
   »Tristaaan ...« Halb gestöhnt, halb gegähnt nuschelte sie meinen Namen, hob aber dann einladend die Decke, damit ich zu ihr hinunterschlüpfen konnte. 
 
   Was für ein Angebot!
 
   Als Gentleman ließ ich mich nicht zweimal bitten. Bestimmend griff ich ihr Knie, öffnete ihre Beine, bewegte meine Hüften und befand mich umgehend im Himmel.
 
   Ein unnormales Zischen ihrerseits katapultierte mich aber leider sofort wieder ins Hier und Jetzt. Sofort erstarrte ich. »Baby?« Besorgt strich ich ihr das Haar aus dem Nacken und hielt vor Anspannung die Luft an, um mich nicht in dem Gefühl von ihr um mich herum zu verlieren. 
 
   Sie sagte nur ein Wort und das konnte ich nicht tolerieren. Nicht in diesem Zusammenhang und schon gar nicht aus diesem Mund!
 
   »Autsch!« 
 
   Zu allem Überfluss umklammerte sie auch noch meine Hand – HART! –, damit ich sie an ihrer Hüfte nicht weiter an mich presste.
 
   FUCK! Mit einem Fluchen zog ich mich zurück und wusste, der Tag war gelaufen.
 
   Ein paar Stunden später
 
   Ratet mal, wo wir lagen?
 
   Auf der COUCH.
 
   Im WOHNZIMMER!
 
   Einschließlich Plüschkissen!
 
   Yeah!
 
    – Ge – 
 
   NAU!
 
   Weil nämlich ALLE ausgeflogen waren.
 
   Perfekt!
 
   Geile Scheiße!
 
   Irgendein bescheuerter Campingtripp! 
 
   Hmmm ...
 
   Sogar mein Dad war dabei. 
 
   MIT Zelt! 
 
   Und Kochausrüstung und VIER Pfadpfindermessern. (Tom durfte meines mitnehmen, als Ersatz.)
 
   Deswegen hatten Mia und ich absolut STURMFREI!
 
   Und scheiße, war das hammergeil, denn meine kleine Göttin lief den lieben langen Tag in nichts weiter rum, als in einem meiner Unterhemden. Und ich muss ja wohl nicht betonen, wie oft ich sie etwas aus den oberen Küchenschränken holen ließ oder sie die Wii nochmal anstöpseln sollte (und sich dafür bücken musste), weil die einen plötzlichen Wackelkontakt hatte. Oder wie oft sie mir in dieser Nacht schon mit ihrem genialen Mund die heißesten Dinge angetan hatte. Mein Ficker befand sich in einem einzigen Glückstaumel. Und ich häng ja an dem dran, von daher ging es mir nicht anders.
 
   Doch heute Früh war Schicht im Schacht, Schluss mit Lustig, denn mein Fick-Paradies wurde unerwartet zerstört. Übrig blieb die Spannerhölle.
 
   Mia war anatomisch … hm … LEICHT angeschlagen. Ich aber nicht. Mein Ficker war in keiner Gewerkschaft, konnte rund um die Uhr Überstunden schieben und murrte nicht wegen einem Sondereinsatz. Schon gar nicht, wenn es um Mias Pussy ging. Der war er ja gnadenlos verfallen. Leider musste ihr Durchhaltevermögen noch ausgebaut werden. Vermutlich hatten wir es mit dem Training wirklich übertrieben. So oder so bedeutete das für mich und meinen Ficker etwas fast Unmögliches: Ich musste ihr widerstehen.
 
   ICH!
 
   MIA!
 
   ALLEIN!
 
   AUF DEM SOFA!
 
   IM WOHNZIMMER!
 
   MIT PLÜSCHKISSEN!
 
   OHNE SEX!
 
   Das war das absolute Ober-Worst-Case-Szenario – die apokalyptische Situation, eine Katastrophe verheerenden Ausmaßes. In meiner Hilflosigkeit googelte ich erst einmal, wie lange eine solche körperliche Einschränkung denn dauern kann – kurzum: zu lange – und ob es für einen derartigen Ausnahmezustand einen Notfallplan gab.
 
   Fazit: »Kein Sex. Einen Tag lang. Bis die verdammte Sonne ihren Arsch über die Kante schiebt.«
 
   GENIAL! Ehrlich!
 
   Fuck!!!
 
   Mia kam mit einer Tasse Tee aus der Küche zurück, und ich versuchte schnell, meine Angepisstheit aus dem Gesicht zu wischen. Leise lachend, wieso auch immer, gab sie mir einen kleinen Kuss, sollte wohl beruhigend wirken der Scheiß. HAHA! 
 
   Nur lehnte sie sich dazu ziemlich weit vor – was so gar nicht beruhigend wirkte, sondern eher fucking sexy! – und ich durfte ihre Hammertitten auch noch von GANZ nah bewundern.
 
   Ehrlich! Ich bemitleidete mich zum gefühlt tausendsten Mal und verfluchte meine Degradierung zum Spanner. Das Leben war im Moment so richtig scheiße, oder wenn man es genau nahm: hart.
 
   Wie ich insgesamt.
 
   Neueste Erkenntnis: Der Ficker bringt es ohne Viagra auf vier Stunden Dauerstehen am Stück! Den Rest gab mir jedoch Mia, denn sie brachte mich eben mal beinahe komplett um, indem sie sich wie selbstverständlich seitlich auf meinen Schoß setzte und es sich dort auf meinen Schneidersitzbeinen richtig gemütlich machte. 
 
   Dafür hätte ich sie ja glatt schon wieder ficken können, sofern es ein wieder gegeben hätte. DURFTE ICH ABER NICHT – Scheißleben! Dann fuhr sie weiter mit Joshi und stürzte ständig bei der Regenbogenbahn oder in Warriors Mine in die Tiefe. Natürlich flippte sie jedes Mal so fucking süß aus, dass ich vom Lachen am Abend sicher eine weitere Reihe Sixpacks dazubekommen haben würde.
 
   Dabei lehnte sie sich in jede fucking Kurve, wand sich also praktisch auf meinem armen, heulenden Schwanz, als gäbe es kein Fegefeuer für unterfickte kleine Ficker.
 
   Irgendwann hielt ich es einfach nicht mehr aus und hob sie von mir runter. Ziemlich unsanft schmiss ich sie auf die Couch, was sie schockiert aufkeuchen ließ. Doch ich war schon aufgesprungen, strich mir mit beiden Händen durch die Haare und versuchte sie bloß nicht anzusehen, während sie anfing zu kichern ...
 
   Wie konnte ich sie nur ablenken, verdammt?
 
   Noch zwei Minuten – fuck, okay, eine halbe – und ich würde sie über die Couchlehne werfen und meinen Schwanz aus der Hölle DIREKT in MEIN Paradies befördern. Und wenn ich sie dann für den Rest des Tages mit Arschcreme behandeln müsste, so wäre mir das scheißegal.
 
   Aber ...
 
   Ich war ja ein Gentleman, daher ...
 
   »Beauty!«, rief ich und das klang wirklich ziemlich weibisch. Mit anderen Worten: Meine Verwandlung zum Eunuchen hatte bereits begonnen. Fuck! Sie sah mich an, als wäre ich noch verrückter als dies sowieso schon der Fall war.
 
   »Beauty?«
 
   »Yeah! Ihr Frauen steht doch auf so was! Machen wir uns Masken ... und so ...!« Hauptsache sie polierte mit ihrem Arsch nicht mehr meinen Schoß und kam mir auch sonst nicht zu Nahe. 
 
   Keine Ahnung, wie ich den heutigen Tag sonst überstehen sollte! 
 
   ***
 
   Kurz darauf drängte sich mir unweigerlich die verfickte Frage auf, wieso ich eigentlich kein Essen daheim hatte, mit dem sie mich NICHT um den Verstand bringen konnte, wenn sie es absolut losgelöst und offenherzig futterte.
 
   Beautytag. Das hieß:
 
   Masken. Obst, Gemüse – Früchte im Allgemeinen, Ölmassagen und Nagellack.
 
   Oder in Fickersprache: Fickerfegefeuer reloaded!
 
   Ich hatte ja keine Ahnung, was ich da lostrat, als ich ihr zur ABLENKUNG einen verdammten Beautytag vorschlug, denn … also … das Shirt ließ sie immer noch an.
 
   Gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach sämtlichem Zeug, was man dafür benötigen könnte – ich bereute es bereits mehr als vermutet, obwohl ich auch das Gefühl hatte, mein Östrogenspiegel würde extrem ansteigen. Also konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis ich es fucking toll fand. Irgendwann fanden wir alles und ich werde niemals sagen, wo. Selbst unter Todesstrafe oder Folter … Es wird für immer ein Geheimnis bleiben. Nur Soviel: Es gab tatsächlich jemanden in unserer Familie, der so eitel war, dass er sich diese Scheiße einmal wöchentlich ins Gesicht klatschte. Und die STANK bestialisch! 
 
   Jedenfalls waren wir irgendwann ziemlich zugekleistert und ich bildete mir ein, ein wenig … ›entspannter‹ zu sein. Vermutlich hatten jetzt die Östrogene ihren Auftritt. Oder es lag schlicht und ergreifend daran, dass, wenn Mia wie Shrek aussah, mein Ficker doch unmöglich konnte … oder? Oder? ODER?
 
    Schließlich gab es für alles Grenzen, und er war fucking wählerisch, wie ich aus zuverlässigen Quellen wusste! Von wegen wählerisch, der verdammte Penner.
 
   Mein Ficker liebte Shrek – musste mir bislang wohl entgangen sein. 
 
   Gut. Dann eben anders. Fingernägel lackieren. Jawohl! Ich – Tristan Wrangler – lackierte meinem Mädchen die Nägel mit verdammtem, stinkenden Lack. (Irgendwo in Tommys Bad gefunden – Farbe lila), schließlich musste ich mich ja nur auf ihre Hände konzentrieren, oder?
 
   Von wegen! PUSTEKUCHEN!
 
   Denn dabei saß sie im Schneidersitz vor mir auf der Couch und beugte sich auch noch ein bisschen vor, sodass ich gleich ZWEI perfekten Ausblicken ausgesetzt wurde: einmal auf ihre Hammertitten und dann auch noch auf mein persönliches Paradies ... und FUCK der Nagellack landete überall, nur nicht dort, wo er hingehörte, während Mia sich köstlich über mich amüsierte. »Tristan, wieso zittern deine Hände eigentlich so? Du wirkst so verschwitzt? Irgendwie gestresst, was ist denn los, Baby?«
 
   Und das alles kam in so einer flötenden Singsangstimme. Mit anderen Worten, sie wusste genau, was sie mir antat, machte es mit voller Absicht, dieses Luder. Doch ich konnte es ihr kein Stück übel nehmen, weil sie dabei lächelte und glücklich war. Und was Mia glücklich machte, hat verdammt noch mal gut zu sein! Scheißegal, ob es mich gleichzeitig umbrachte.
 
   Bei den Fingern blieb es nicht. Leider!
 
   Warum auch? Es gab ja schließlich noch Fußnägel zum Verschandeln. 
 
   Und damit der kleine Trisi – der Idiot und notgeile Sack – auch bestens heranreichte, musste Mia-Baby die Füße AUSSTRECKEN!
 
   Und dazu musste sie die Beine SPREIZEN.
 
   Hatte ich eigentlich erwähnt, dass Mia-Baby, besonders in unserer Sturmfrei-Fick-Zeit, gern unten ohne herumlief? Nein? Denn bis dahin hatte ich davon keine Ahnung! Was sonst mein Himmel war, mutierte jetzt zum Albtraum. Also noch mehr ...
 
   Um es kurz zu machen: ihre Zehen waren lila, ich glaub, zwei/dreimal habe ich versehentlich mal einen Nagel getroffen. Und mein Baby wurde mit jeder Sekunde glücklicher. 
 
   Weitere absolut dämliche Ablenkung:
 
   Die Früchteplatte. Sicherheitsabstand auf der Couch. Wir beide im Schneidersitz gegenüber. 
 
   Ich hatte ihr ein Kissen auf den Schoß gedrückt, aber nicht mit den BANANEN gerechnet! Mit den Trauben! DEN KIRSCHEN! Und den Erdbeeren. Und dem Saft, der auf ihr Dekolleté tropfte.
 
   Gemüse gabs auch!
 
   Schon mal gesehen, wie so eine Spargelstange in einen heißen Mund flutscht? Und wieder hinaus? Oder wie sich eine Karotte darin ausmacht? Was mein Mädchen mit ihrer Zunge anstellen konnte, war ja schon an meinem Schwanz fast eine Vergewaltigung der geilen Art. Aber die Früchte … diese armen Früchte! Die konnten ja nicht mal einen Orgasmus haben oder sich irgendwie erleichtern, als ihre Zunge wendig an ihnen leckte, ihre vollen Lippen eifrig saugten und ihre schneeweißen Zähne unschuldig knabberten.
 
   Die taten mir fast so leid wie ich mir selbst.
 
   Nebenbei erzählte sie mir irgendetwas, vielleicht von Stanley und so, aber ganz ehrlich. Ich hatte keine verdammte Ahnung WAS! Keinen Schimmer! Was sollte ich machen? Mein Blut wurde woanders dringender gebraucht. Nicht, dass ich darauf irgendeinen verfickten Einfluss hatte, denn ich wurde ja nicht gefragt – wurde ich schließlich nie –, sodass in meinem Hirn übelster Leerlauf herrschte.
 
   ***
 
   Und so stand ich dann am Abend an meinem Fenster und Mia kam auf mich zu, wuselte sich unter meinen Arm, sodass ich sie an mich ziehen konnte und fragte mit einem verdächtig unschuldigen Kichern.
 
   »Was tust du?«
 
   »Ich betrachte den Sonnenuntergang.« Genau! Aber nicht, weil ich jetzt komplett meine Eier verloren hatte. OH NEIN! Innerlich hörte sich das nämlich so an: Yeah! Komm schon, Sonne! Leg nen Zahn zu! Das kannst du doch schneller! Sonne , verpiss dich! Jetzt MACH!
 
   »Wie romantisch. Hätte ich dir gar nicht zugetraut«, gluckste sie, weil sie natürlich genau wusste, wieso und weshalb ich hier stand, halb tot und zerstört obendrein.
 
   »Ja, ja … lach, solange du noch kannst ...« Ich küsste ihr Haar und flüsterte: »Weißt du eigentlich, was ich mit dir machen werde, sobald die ihren Arsch hinter den Berg da hinten schiebt? Nicht? Hm? Dachte ich mir …« 
 
   Ihr Atem stockte, als meine Hand gemächlich in ihren Nacken wanderte. »Ich werde dich hier packen ...« Sie erschauerte – heftig… »Und dich gegen diese Scheibe drücken. Auf der Stelle. Ohne Umwege ...« Ein leises Keuchen. Ich grinste böse. »Dann werde ich dieses dämliche Drecksshirt über deinen Arsch nach oben schieben und dich von hinten fingern – bis du fast kommst. Immer und immer wieder werde ich dich an deine Grenze treiben, ohne dich über die Klippe springen zu lassen. Bis du genau dasselbe fühlst wie ich den ganzen Tag.«
 
   Und da war es! Ein kehliges, fucking heißes Stöhnen. Sie schmiegte sich enger an mich und vergrub ihr errötetes Gesicht an meiner Brust.
 
   »Aber kannst du dich denn zurückhalten, gerade nach heute?«
 
   »Oh Baby … du kennst mich anscheinend immer noch nicht, hm?«
 
   Stille.
 
   Noch mehr Stille.
 
   Mia starb gerade einen kleinen heldenhaften Kopffick-Tod.
 
   Ich musste mir das Lachen verkneifen.
 
   »Und dann?«, ertönte es von irgendwo da unten an meiner Brust.
 
   Yeah. Sie liebte eben meinen Dirty Talk und ich, sie damit wahnsinnig zu machen.
 
   »Dann, Mia-Baby. Irgendwann in feeeeeeeeeeeerner Zukunft. Wenn du mich anschreist, mich verfluchst und vor Geilheit heulst, werde ich dich zu mir drehen, deinen kleinen sexy Arsch packen und hochheben, dich gegen die Scheibe drücken und ficken. Aber glaube nicht, dass ich dich dann schon kommen lasse. Es tut mir ja wirklich total leid … für dich … so ungefähr, wie ich dir heute leidtat, als du in diesem dämlichen Fetzen vor mir rumgetänzelt bist und mich mit Vorsatz um den Verstand gebracht hast.«
 
   Sie knurrte.
 
   »Soll das eine Entschuldigung sein?«
 
   »Würde es helfen?« Ihre Stimme glich immer noch einem Knurren.
 
   Jetzt musste ich lachen.
 
   »Natürlich nicht!«
 
   »Hmpf ...«
 
   »Schau mal, Baby. Wer sich da verabschiedet.« Das klang irgendwie drohend. Besonders, wenn man bedachte, dass ich vom epischen Sonnenuntergang sprach. Ängstlich sah sie auf, genau in dem Moment, als die orange-glühende Scheibe hinter den Berg rutschte.
 
   Als sie mich um Gnade flehend anblickte, konnte ich nur eines tun: böse grinsen, mich herabbeugen, sie küssen … und dann natürlich meine Worte in die Tat umsetzen.
 
   Denn leere Drohungen waren noch nie mein Ding.
 
   Was soll ich sagen? Mia wurde noch wunder.
 
   Tja ...
 
   


  
 

Der heißeste Arsch dieser Welt
 
   Both: Mia, hast du auch noch etwas Besonderes zu erzählen, wo Tristan auch nicht ganz ohne war? Zum Beispiel seine Rache in der Bibliothek? *Augenbrauenwackel*
 
   Mia lacht: Ach, du meinst, mit Tristan in der Bibliothek oder der heißeste Arsch dieser Welt?
 
   Both: Japp, genau DAS meine ich …
 
   ***
 
   Ich fand die Idee ja total genial. Von wegen. Tristan bis zum Durchdrehen zu reizen. Mit ihm zu spielen. Hm,hm, ja wirklich toll. Nur leider hatte ich eines vergessen: Tristan Wrangler war Meister darin, den Spieß umzudrehen.
 
   Was er mir bei folgender Gelegenheit mal wieder bewies:
 
   Um Punkt vier betrat ich mit Martin die Bibliothek. Die Ruhe, die dieser – für mich heilige – Ort ausstrahlte, übertrug sich sofort auf mich. Leise lächelnd sog ich tief den wundervollen Geruch von so viel Weisheit in mich auf und stolperte prompt. 
 
   Nämlich genau in dem Moment, als mein Blick auf die Gestalt fiel, die locker in einem Stuhl saß. Die Füße waren an den Knöcheln auf dem Tisch gekreuzt, während er das ›KAMASUTRA‹ las. 
 
   Erstens fragte ich mich, wie Tristan die Schildkröte, die hier eigentlich Aufsicht hatte, bestechen konnte. Schließlich lagen seine Füße auf dem Tisch! Mit dreckigen Nikes. Und zweitens grübelte ich darüber nach, wie er es eigentlich immer zustande brachte, so unsagbar perfekt auszusehen. In seiner schwarzen Lederjacke, mit den zerwühlten, dunklen Haaren und dem gelangweilten, arroganten Ausdruck auf seinem makellosen Gesicht, provozierte er mein nächstes Stolpern, blickte auf und … grinste … böse.
 
   Ohhhh nein ...
 
   Nur die Möglichkeit, dem zu entkommen hatte ich auch nicht, denn in der Bibliothek war ziemlich viel los. Was dazu führte, dass sich der einzig freie runde Tisch direkt neben dem Sexgott befand, der nun mein Outfit abcheckte. Und ich wollte rennen, als ich sah, wie sich seine Miene verdunkelte. Oh nein!
 
   Vielleicht hätte ich doch nicht meinen Plan wahrmachen und mich einpacken sollen, als wäre es Winter, denn heute Früh, bevor ich mich angezogen hatte, waren von ihm noch genaue Anweisungen gekommen, die ich nicht befolgt hatte – rein aus Prinzip, na ja und ein wenig Spaß kombiniert mit ein bisschen Trotz.
 
   Er seufzte kopfschüttelnd. Ich konnte fast seine Stimme in meinem Kopf hören: Oh Mia-Baby, das wird dir noch leidtun … Habe ich heut Morgen nicht verschissen nochmal ROCK und UNTEN OHNE GESAGT?
 
   Aber Martin setzte sich schon neben mich an den Tisch, ignorierte Mista Angepisst Und Gleichzeitig So Heiß, und breitete unser Material aus.
 
   Und ich?
 
   Ich hatte keine Chance, mich auf unser Referat über ›Die Entstehung von Leben‹ zu konzentrieren.
 
   Besonders, als wir darüber sprachen, ob wir weiter auf die Befruchtungssache eingehen sollten oder nicht und ich Tristans leises Lachen hörte. Der Arsch! Echt! Ich konnte seine Anwesenheit einfach nicht ignorieren. Meine Gedanken waren nur auf ihn fixiert und erst recht meine restlichen Sinne. Nur wenn ich an letzte Nacht zurückdachte, daran was er alles mit mir angestellt hatte, fühlte ich, wie die Röte in meine Wangen kroch, während Martins Stimme zu einem nervigen Hintergrundgeräusch verkam.
 
   Irgendwann … nach gefühlten Ewigkeiten, hatten wir zumindest schon mal einen ungefähren Plan. Aber wir brauchten noch ein paar Bücher über Schwangerschaftskrankheiten. Und als ich aufstand, wusste ich, dass er mir folgen würde. Ich ging trotzdem. Mutig, wie ich war, begab ich mich in den ersten Stock und suchte erst mal die endlosen Reihen nach der Medizinabteilung ab.
 
   Hier oben war es sehr ruhig, von unten drang nur das leise Gemurmel der Besucher herauf, aber niemand kreuzte meinen Weg. Endlich hatte ich das richtige Regal gefunden und suchte mithilfe meines Zeigefingers einen Titel, der passen könnte.
 
   »Na?« Eine samtene, aber hinterhältige Stimme, die aus einer anderen Welt zu kommen schien, riss mich aus meiner Konzentration, und tatsächlich … Ich hatte es doch wirklich für einige Sekunden vollbracht, zu vergessen, dass ich mich mit Tristan Wrangler in einem Raum befand. Wenn auch einem ziemlich Großen.
 
   Aber jetzt war diese Erfolgsserie vorbei. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn am Ende des Ganges stehen.
 
   »Gefunden, was du suchst?« Seine Stimme war knapp und klar. Er setzte sich schlendernd in Bewegung, sein langer Finger fuhr dabei fast schon zärtlich über die Buchrücken und erinnerte mich daran, wie er das auf mir gemacht hatte … Auf meiner Wirbelsäule … runter bis … 
 
   »Hat es dir die Sprache verschlagen, du kleines unwilliges Ding?« Mir gegenüber stoppte er und lehnte sich an die Regale. Verschränkte die Arme und blickte arrogant und unnahbar auf mich herab.
 
   »Unwillig?«, brachte ich gerade so an meinem mittlerweile wild schlagendem Herzen vorbei heraus.
 
   »Yeah! Ziemlich sogar. Oder wie soll ich dein Outfit, wenn man diese Vergewaltigung überhaupt so nennen kann, sonst verstehen?«
 
   Ich sah an mir herab … an den Jeans, dem Gürtel … dem langen Mantel, dem dicken Pullover ... 
 
   »Hm ...« Nun musste ich leicht grinsen und wurde dabei knallrot.
 
   »Ja, ja, jetzt lachst du noch ...«, murmelte er. »Hatte ich mich nicht klar und deutlich ausgedrückt, Miss Angel?«
 
   »Schon ...« Ich biss auf meiner Unterlippe herum und er verdrehte die Augen.
 
   »Du legst es förmlich drauf an, hm?«
 
   Und dann war er bei mir, direkt vor mir. Und er war groß und er roch sooo nach Tristan und … Oh mein Gott … ich wollte ihn schon wieder. SO SEHR!
 
   »Mit einem Rock wäre das hier um so vieles einfacher  geworden. Für dich!« Er öffnete tatsächlich meine Hose. Zog den Reißverschluss herab und ich packte schockiert seine forschen Finger. 
 
   »Tristan! Spinnst du!« Das Stimmengemurmel machte mir nur allzu bewusst, dass wir nicht allein waren, dass Martin jeden Moment hochkommen konnte oder gar die Schildkröte. Und was dann? Anstatt zu antworten, betrachtete er mich nur ruhig. Wobei … nicht gerade ruhig. Eher drohend hob er eine Augenbraue und mir blieb das Herz stehen. Sofort nahm ich die Hände zurück, als hätte ich sie verbrannt. 
 
   Er grinste schmal. »Ich wollte einfach nur deinen Rock hochheben, dich fingern und dann ficken. Kein Schwein, das vorbeigekommen wäre, hätte wirklich gecheckt, was hier abgeht, aber nein … Mia musste ja ne verdammte Hose anziehen ...« 
 
   Damit streifte er sie tatsächlich meine Beine hinab und ich schaute mich panisch keuchend im Gang um. Niemand zu sehen. 
 
   Nur stille Bücher würden Zeugen von Tristans Skrupellosigkeit werden. Trotzdem konnte ich kaum atmen und mein Mund wurde trocken. 
 
   »Und weil du mich gerade echt ziemlich fucking wütend machst, nicht zu vergessen den Blutstau gestern ...« Mein Höschen folgte und ich war unten rum splitterfasernackt. Okay, der Mantel war lang, aber offen … und bot nicht genügend Schutz, wenn jetzt jemand kommen würde. Doch ihm war es natürlich egal, denn er trat einen Schritt zurück und nahm dabei Jeans und Höschen mit. 
 
   Sein Gesicht wirkte absolut verschlossen, als er sich wieder an das gegenüberliegende Regal lehnte und die Arme verschränkte. »Du wirst es dir selbst machen und ich werde währenddessen entscheiden, ob ich dir heldenhaft zur Hilfe eile oder nicht.«
 
   »WAS?« Meine Hände zitterten. Ich wollte im Boden versinken. Und obwohl alles bereits verlangend pochte, war für mich derzeit unvorstellbar, dass ich allein meine Lust weiter schüren könnte. Nicht jetzt, nicht hier …
 
   Schwer seufzend wandte er sich von mir ab, mit meinen Hosen in einer Faust. »Dann muss ich leider gehen!«
 
   »WARTE!«, rief ich viel zu laut, und sah, wie er triumphierend und alles andere als nett grinste. Was ihn mieserweise nur noch attraktiver machte.
 
   »Du bist ein Arsch!«, schimpfte ich heiser, woraufhin er lachte und sich wieder außer Reichweite stellte, um meine Show zu genießen. Meine Hände waren schweißnass und bebten nach wie vor, als ich eine davon zwischen meine Beine gleiten ließ und mich dabei gegen die Bücher in meinem Rücken lehnte. Ich war tatsächlich schon so empfindlich, dass mich eine Welle der Lust überrollte, sobald ich diesen einen Punkt berührte, der so sehr nach seiner Aufmerksamkeit schrie. 
 
   Schockiert keuchte ich auf und schaute zu ihm.
 
   Tristan lächelte überheblich auf mich herab, während ich weiterrieb und mir auf die Lippe biss. 
 
   Er wusste, wie heiß er mich machte, allein mit seiner Anwesenheit und diesem glühenden Blick, der meine Hände nicht aus den Augen ließ … Sein leises überwältigtes »Fuck, Mia ...«, als ich den Kopf in den Nacken warf und tatsächlich für wenige Atemzüge vergaß, wo ich war, gab mir fast den Rest. Ich musste ein lautes Stöhnen unterdrücken. 
 
   Im nächsten Moment war er bei mir. 
 
   Nah. Sehr nah.
 
   Und er küsste mich.
 
   Heiß. Sehr heiß.
 
   Tja.
 
   Nicht nur ich hatte anscheinend schon zu lange auf ihn verzichtet. Mit einem rauen Stöhnen packte ich seine Schultern und fühlte, wie er zwischen uns seine Hose öffnete.
 
   »Oh Gott ...«, keuchte ich, als er mich an den Haaren zurückzog, damit ich ihm atemlos in die grünbraunen Augen sehen konnte. Seine loderten. 
 
   »Shhh, Baby … leise.«
 
   Mit der anderen Hand nahm er mein Bein, legte seinen starken Arm unter meinen Hintern und hob mich an, drückte mich gegen das harte Regal. Dann bewegte er seine Hüften und mit einem Mal … füllte er mich aus.
 
   Mein Kopf fiel nach vorn und ich biss in seine Schulter. Denn obwohl er sich einen Moment lang nicht rührte, fühlte ich ihn zu genau. Er war so groß, so sehnig, dehnte mich so sehr!
 
   Es war exquisit. 
 
   Ein Zittern erfasste meine Glieder und ich kam fast davon, weil er in mich eingedrungen war – endlich –, als ich plötzlich weibliche Stimmen vernahm, die sich uns näherten, und erstarrte.
 
   »Oh-oh ...«
 
   Anstatt sich aus mir zurückzuziehen, stützte er sich mit einem Arm neben mir an dem Regal ab, küsste mich, und begann, sich in mir zu bewegen.
 
   Die Stimmen wurden stetig lauter, und ich sah gerade unsicher nach rechts, als zwei Mädchen aus Tristans Klasse um die Ecke bogen. Sie blieben wie vom Donner gerührt stehen und starrten uns, beziehungsweise ihn, mit offenem Mund an. Mich eher neidisch, während Tristan, der Sexgott persönlich, sie grinsend grüßte, mich dabei aber in aller Ruhe weiter fickte.
 
   OH Gott … Das war doch nicht wahr!
 
   Ich versteckte mein Gesicht an seinem Hals und musste ein lautes Stöhnen unterdrücken, als er gleichzeitig den Winkel änderte und mit einem Mal noch tiefer, noch drängender, noch härter in mir war. Es war kaum auszuhalten, jede Sekunde würde ich kommen.
 
   Dies war einfach zu berauschend. Sein Duft umnebelte mich. Seine Lippen fingen meine erneut ein, er küsste das Stöhnen von ihnen, packte meinen Arsch fester, bewegte sich fordernder, überfiel mich mit seiner Lust.
 
   Dann hörte ich ihn: »Mia?«
 
   »Martin kommt!«, warnte ich und löste meinen Mund von Tristans.
 
   »Und?« Der-in-den-Himmel-Ficker schien auf einmal noch konzentrierter, noch besessener und ließ meinen Blick nicht los.
 
   »Ahhh … Tristan … ich ...«, komme gleich.
 
   Genau das wollte er. Ich sah es an dem Lächeln, das sich auf seine Lippen schlich, als Martin mich erneut rief und dabei eindeutig näher war.
 
   »Oh! Bitte! Ich kann ihm nie wieder in die Augen … AHHH ...« Ich ließ den Kopf in seine Halsbeuge fallen, als der Orgasmus mich hinterrücks oder besser gesagt eher vornerücks mit so einer Intensität übermannte, dass ich mir einbildete, die Wände würden davon wackeln.
 
   Im Augenwinkel bekam ich mit, wie Martin fassungslos am Gangende stehen blieb.
 
   »Heiß, nicht wahr?«, erkundigte sich Tristan locker. Er klang dabei nur ein wenig gepresst. Dann nahm er mein Kinn, hob auch noch mein Gesicht, sah mir tief in die Augen und küsste mich, während sein Daumen zärtlich über meine Haut strich.
 
   Typisches Platzhirschgehabe!
 
   Und ich wusste, Martin hatte alles gesehen, mitbekommen und gehört und überhaupt. Die Schamesröte färbte meine Wangen, sie würde sobald auch nicht verschwinden. 
 
   Atemlos löste ich mich von ihm, versteckte wieder mein Gesicht, während er rau lachte und sich weiter in mir bewegte. 
 
   Ich traute mich nicht, aufzusehen. Nie mehr, während ich fühlte, dass Tristan gleichfalls jeden Moment kommen würde. Keine Ahnung, ob Martin verschwunden war oder nicht, auf jeden Fall packte mich Tristan abermals an den Haaren – sehr praktisch so ein Pferdeschwanz – und zog meinen Kopf zurück, damit ich ihn ansah. 
 
   Im Augenwinkel erkannte ich, dass der Gang wieder leer war und dennoch … wollte ich vor Scham sterben, aber gleichzeitig vor Erregung nochmal kommen.
 
   Besonders als er knurrte: »Sieh mich gefälligst an, wenn ich in dich spritze!« Was er dann tat. Ausgiebig.
 
   Und das mit so wunderbar gequälter Miene, dass tatsächlich noch ein kleiner Miniorgasmus über mich hinwegfegte, während er sich in mir erleichterte.
 
   Schließlich war es vorbei und ich versteckte erneut mein Gesicht an seiner Brust, auch als er mich wieder auf die Beine stellte und versuchte, von mir wegzutreten. Ich klammerte mich einfach mit beiden Armen an ihm fest, nicht gewillt ihn loszulassen.
 
   Tristan lachte, drückte mich erneut an sich und küsste meinen Scheitel.
 
   »Mia, komm … hol dein Zeug. Dann verschwinden wir ...«
 
   »Vergiss es!« Vor Scham wollte ich sofort umkippen! Die zwei Mädels und Martin hatten uns gesehen! Oh Gott! Aber Tristan schien es diesmal nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Fröhlicher konnte er gar nicht mehr sein. Und mir kam der winzige Verdacht, dass er die Show nur für Martin geplant hatte! Ich hätte ihm eben nichts von dem Referat erzählen sollen!
 
   »Komm schon, Baby. Das war doch gar nichts … Insgeheim will es doch jeder, der Bücher mag, gerne mal in einer Bibliothek treiben!«
 
   »Ja, und? Ich kann meine Sachen trotzdem nicht holen. Ich kann Martin nie mehr unter die Augen treten. Niemandem!« Wütend schaute ich zu ihm hoch; er strich mir sanft über die angeschwollene Unterlippe.
 
   »Das tut mir jetzt aber leid … Ehrlich.« Seine Augen funkelten und machten seine Worte zunichte.
 
   »Tut es gar nicht!«, schmollte ich. Tristan lachte abermals, beugte sich runter, gab mir einen kleinen Kuss und drückte mir meine Hosen in die Hand.
 
   »Zieh dich an! Ich hol dir deinen Scheiß und um das Ganze perfekt zu machen, klettern wir aus dem Fenster, damit du ja keinen mehr sehen musst, hm?«
 
   »Schon wieder aus dem Fenster?« 
 
   Er war bereits dabei, mit den Händen in den Hosentaschen fröhlich den Gang entlang zu schlendern. »Es ist nicht so hoch wie in der Turnhalle!«
 
   »Hmpf ...«, lautete meine einzige Antwort.
 
   


  
 

Lernablenkungen á la Mia-Baby
 
   Both *liegt mit Mia einträchtig über die Couch zerflossen da … und wedelt sich mit Iws panisch Luft zu, während Mia Iws-Reloaded in der Hand hat* Dabei keucht sie, als hätte sie Tristan heftig durchgenommen: Und Tristan, auch noch was zu erzählen? Was war Mias Rache für das Event in der Bibliothek? Nicht, dass wir das überleben würden, aber wenn schon sterben, dann glücklich ...
 
   Tristan: Ich sag nur ...
 
   … Lernablenkungen
 
   Ich hatte keinen blassen Schimmer, was mit dieser Frau los war. Vermutlich wollte sie mich umbringen! Womit hatte ich das verdient?
 
   Mit Eva war alles geklärt, wobei die Schlunze eindeutig noch was plante, das war unschwer an ihren dämlichen Schafblicken zu erkennen, mit denen sie mich in der Schule zu erdolchen versuchte ... Mia war jede freie Minute bei mir, schlief in meinem Bett und aß an unserem Esstisch. Sogar verschissene Tampons und diese wirklich krank aussehenden fliegenden Binden hatte ich ihr besorgt, wobei ich mich die ganze Zeit fragte, was für irren Scheiß es gab! Wegen dem Projekttag war ich im Altersheim, wo mich die älteren Ladys mit ihren Rollatoren verfolgt hatten! Nur um in Mias Nähe zu sein! Und ernsthaft, ganz geheuer waren die mir nicht. Hätten die mich in ihre verknöcherten Finger bekommen … Kurzum, ich tat wirklich alles für mein Mädchen!! Sie wirkte … glücklich! Also wieso zur Hölle, zum Fuck und verschissenen Dreck quälte sie mich so? Warum? 
 
   Langsam machte ich mir nämlich echt Sorgen! Die Endschäden waren nicht absehbar, schließlich konnte ich doch nicht mein ganzes Leben hart rumlaufen! Eigentlich wollte ich nur das beschissene Referat fertigmachen, aber nichts da … 
 
   Mia Engel, ihres Zeichens meine kleine Sexgöttin, hatte andere Pläne. Ich weihe euch mal in ihre Foltermethoden ein, weil ich heute ausnahmsweise freundlich bin. (Gewöhnt euch nicht daran!)
 
   ***
 
   Both: schaut völlig verständnislos und Mia grinst sich einen ab.
 
   Tristan: Ja, was? Erstens kann ich auch verfickt nochmal ab und zu nett sein und zweitens: Das war eine hundsgemeine, verschissene Drecksfolter. Fällt dir der Scheiß spontan ein oder planst du den Mist in nächtelanger Feinstarbeit? 
 
   Mia: Lacht laut auf und zwinkert ihm zu, sagt aber kein Wort.
 
   Tristan: Ja, lach du nur, du freches, heißes, geiles, kleines Ding. Das wird nachher noch ausgewertet.
 
   Both: amüsiert sich köstlich über die beiden.
 
   ***
 
   »Triiistaaaaaaaaaaaaaan ...«
 
   »Hm?«, murmelte ich abgelenkt und schrieb gleichzeitig meine Stichpunkte auf das riesige Plakat, welches ich für mein Referat vorbereitete … Ja, schon klar. Offiziell war mir alles scheißegal, aber im Grunde musste ich überall immer der Beste sein, ob nun beim Sport, beim Ficken oder eben in der verdammten Schule. Und da von Nichts, bekanntlich noch weniger kommt, saß ich also am Samstagabend da und bereitete wie ein kleiner verkackter Streber meinen Vortrag über den medizinischen Gebrauch von Cannabinoiden vor. 
 
   Natürlich war Mia-Baby bei mir und ich hätte viel lieber andere Dinge mit ihr getan, aber es warteten noch die Ferien auf uns. In denen wollte ich mit ihr einen richtigen Urlaub machen, deswegen musste eben der Samstag dran glauben …
 
   »Sag mal was!«, forderte sie und ich runzelte die Stirn, während ich mit einem verdammten schwarzen Glitzerstift:EINSATZGEBIETE auf mein Plakat schrieb. (Übelkeit und Erbrechen, Tourette-Syndrom, Appetitlosigkeit und Abmagerung, Spastik, Schmerzzustände, Bewegungsstörungen, Epilepsie, Autoimmunerkrankungen und Entzündungen ...)
 
   »Was denn?«, fragte ich abgelenkt.
 
   »Irgendwas ...«
 
   Jetzt schaute ich sie über meine Schulter hinweg an. »Wieso?«
 
   Sie lag in nichts weiter als einem Muskelshirt von mir bäuchlings auf dem Bett, mit der Macht in der Hand, und grinste mich breit an.
 
   »Mir ist aufgefallen, dass meine Nippel sich neuerdings nur dadurch aufstellen, wenn sie deine Stimme hören«, verkündete sie mir fröhlich ihre neueste Entdeckung.
 
   »Das will ich ihnen auch geraten haben ...«, brummte ich und wandte mich wieder meiner Arbeit zu … versuchte mir dabei bloß nicht genauer vorzustellen, was sie mir gerade offenbart hatte und ergänzte, wieso die Pharmaindustrie niemals zulassen wird, dass der Gebrauch von Cannabis legalisiert wird. Dahinter steckt zu viel Geld. Milliarden Einnahmen werden verbucht, indem Wirkstoffe chemisch erzeugt und vermarktet werden, welche die Natur gratis verschenkt …
 
   Einige Minuten gab sie Ruhe … Meine Uhr auf dem Schreibtisch tickte leise vor sich hin und vor dem Fenster rieselte Regen herab. Eisiger Wind strich ums Haus. Aber hier, in unserem Tempel, war es warm und still – zum Glück.
 
   Konzentriert arbeitete ich weiter und schrieb noch die Länder auf, in denen diese Medizin erlaubt war …
 
   »Tristaaaan?«
 
   »Mann, Baby! WAS?« Ich wirbelte zu ihr herum und funkelte sie wütend an. Kichernd winkte sie ab. 
 
   »Ach nichts!«
 
   Schnaubend drehte ich mich wieder zu meinem Schreibtisch um. »Mia, ich muss diesen Scheiß hier echt fertigbekommen, willst du in der Zwischenzeit nicht baden gehen oder endlich mal gucken, was in der Glotze läuft?«
 
   »Das Referat können wir später zusammen machen ...«
 
   »Nein.«
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Ich will es hinter mir haben!«
 
   »Heißt es bei dir nicht: Erst ficken, dann alles andere?«
 
   »Wie oft hab ich dich heute schon gefickt?«
 
   Sie zählte mental, was mir ihre ehrfürchtige Schweigeminute verriet, während ich weiter das Plakat gestaltete und schwule Tribles in jede Ecke malte.
 
   »Nur drei Mal ...« Ich hörte das Schmollen in ihrer Stimme und grinste in mich hinein.
 
   »So unersättlich, Miss Angel ...«
 
   Ein paar Sekunden war es still.
 
   Dann ging es los, der ultimative Ausbruch: »Hast du eigentlich eine Ahnung davon, was du mit deinen Zähnen und deinen Lippen machst, wenn du dich konzentrierst? Und überhaupt! Du sprichst so mit mir und sagst auch noch Miss Angel und dann soll ich dich in Ruhe lassen?!«, rief sie anklagend.
 
   Ich lachte. »Du hast angefangen mit mir zu sprechen!«
 
   »Weil ich meine Theorie überprüfen wollte!«
 
   »Hast du ja jetzt. Also: Hättest du die Güte, mich diesen Scheiß beenden zu lassen, dann sind ich und mein Ficker wieder voll und ganz für dich da … na gut … Er ist immer für dich da … Voll und ganz … Aber der dazugehörige Tristan muss das jetzt fertigmachen. Okay? … Guck doch irgendwas im Fernsehen an … Frauentausch oder … ähm … was schaut ihr Frauen denn so?«
 
   »Vivi schaut immer: Zu Hause im Glück.«
 
   »Aha …« Das untere Trible war ein bisschen schief, eigentlich alle, man, ich hätte vielleicht nicht eine dicke Tüte rauchen sollen, bevor ich das Plakat anfing, aber na ja … wahre Perfektion liegt im Auge des Betrachters. Jetzt war die Überschrift dran. Ich würde den krönenden Abschluss als 3D-Überschrift zeichnen ...
 
   »Im Fernsehen läuft nur Mist ...«
 
   »Ich hätte Pornos ...«
 
   »Ist mir klar.«
 
   »Obwohl … NEIN! Auf keinen Fall siehst du dir einen Porno an! Lies ein Buch!«
 
   »Hab schon alle gelesen, die hier sind!«
 
   »Mein Dad hat eine ganze Bibliothek!«
 
   »Alle durch!«
 
   »Wann?« 
 
   »Wenn du schläfst … Und du schläfst ganz schön viel ...« Ich verdrehte die Augen. 
 
   »Mia ...«, knurrte ich warnend. 
 
   Sie lachte … und wusste, dass sie die magische Reizgrenze (die nur bei ihr so weit ging) überschritten hatte.
 
   »Ja, okay! Ich höre auf, deine Nerven zu strapazieren.«
 
   »Sehr gnädig ...«, murmelte ich und ...
 
   Einige Sekunden war es tatsächlich ruhig, dann hörte ich hinter mir ein Rascheln. Aber ich ignorierte es, vermutlich wollte sie nur irgendwas holen oder was auch immer. Doch im Augenwinkel bemerkte ich, wie sie auf mich zukam. Mein Stift hielt inne …
 
   »Lass dich nicht von mir stören … Ich habe doch noch was zum Lesen gefunden ...«
 
   Sie hielt meinen Playboy in der Hand!
 
   »Wo hast du den her?« Als ich ihn ihr aus den Fingern schnappen wollte, riss sie ihn weg und grinste breit. 
 
   »Unter deinem Bett.«
 
   »Hmpf ...« Dann tat sie etwas, was mir die Sprachfähigkeit raubte, dafür aber meine Fickfähigkeit nach oben schnellen ließ – wortwörtlich. 
 
   Wie eins dieser Holzteile, die, wenn man unten drückt, darauf eine Figur (meist ein Hund oder Schaf) in sich zusammenbricht, aber wenn man loslässt, das Ding hochschießt und wie eine Eins steht. So reagierte mein Schwanz. Denn ... Mein Schreibtisch war groß. Genau genommen so groß, dass sie sich darauf setzen konnte, und zwar so, dass ich gleichzeitig mein Plakat weitermachen konnte und … etwas im Sichtfeld hatte, was eigentlich unter ihrer Hotpants versteckt sein sollte.
 
   »Zur Muschi … MIA!«
 
   Sie saß breitbeinig, mit angewinkelten Knien vor mir, lehnte sich gegen die Wand in ihrem Rücken und schlug interessiert das Heft auf.
 
   »Was denn?«, erkundigte sie sich unschuldig, während ich nur eins tun konnte: Auf mein Paradies glotzen und nicht sabbern! Ich war wie versteinert, und zwar so ziemlich alles an mir.
 
   Irgendwann linste sie am Rand der Zeitschrift zu mir runter, ihre Karamell-Augen funkelten verwegen.
 
   »Mach weiter ...«, sagte sie, als wäre es total unverständlich, dass ich alles andere um mich herum soeben vergessen hatte.
 
   »Mit was?«, fragte ich paralysiert und starrte und starrte und starrte … Meine Finger zuckten … Mein Ficker sowieso.
 
   »NA! Mit deinem Bildungsauftrag!« Sie kicherte.
 
   »Welcher Bildungsauftrag?« Meine Stimme klang leicht abwesend – bis schwer debil.
 
   Mia lachte lauter und tippte mit einem hübschen Finger auf das Gekritzel vor mir. »Das da!«
 
   »Aha ...« Immer noch glotzte ich ihre Pussy an und legte den Kopf leicht schief – was interessierte mich der Scheiß? »Ziemlich feucht, hm?«, stellte ich trocken fest und streckte die Hand aus, um sie zu berühren. 
 
   Alles andere war vergessen.
 
   Wie immer …
 
   Doch ein stechender Schmerz in meinen Fingerspitzen, als sie mir auf diese schlug, riss mich zurück in die Realität … Mein Kopf schoss nach oben und endlich sah ich sie an.
 
   »Du musst doch dein Plakat unbedingt jetzt sofort machen! Medizingebrauch von deinem geliebten Gras! Weißt du noch?«, rief sie aus, musste aber das Lachen unterdrücken. »Also mach jetzt!« Damit lehnte sie sich wieder zurück und hob die Zeitschrift, um weiter zu lesen. Grummelnd verlagerte ich meinen Ficker. 
 
   Sie wollte spielen?
 
   OKAY!
 
   Ich schnaufte und schrieb dann weiter … nach einiger Zeit neigte ich den Kopf … Irgendwann saugte ich meine Unterlippe ein und grub dann meine Zähne in das weiche Fleisch, als Nächstes leckte ich darüber, langsam … und spitzte schließlich nachdenklich die Lippen … HA! Ich fühlte förmlich, wie sie über den Rand der Zeitschrift zu mir glupschte. Aber ich tat so, als würde ich sie nicht beachten.
 
   Nur schwer konnte ich ein Lächeln unterdrücken … und gab weiterhin vor, sie zu ignorieren …
 
   Als Nächstes stützte ich mein Kinn auf meine Finger, sodass mein Zeigefinger nachdenklich auf meine Unterlippe klopfen konnte.
 
   Sie gab ein winziges, sehr sehnsüchtiges Geräusch von sich.
 
   Oh Scheiße! Nicht zufrieden zu grinsen war echt schwer! 
 
   Aber natürlich schaffte ich es, meine desinteressierte Maske aufrecht zu halten … Hatte ja jahrelange Übung … bis zu dem Moment, als sie seufzte … Dann sah ich im Augenwinkel, wie ihre Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels entlangglitt.
 
   Sofort schoss mein Kopf nach oben, aber ich betrachtete nur das verdammte Heft, hinter dem sie sich verschwanzt (den Verschreiber MUSS ich einfach drin lassen;) hatte. 
 
   Scheinbar geistesabwesend strich sie an ihrem zarten Innenschenkel auf und ab, auf und ab, auf und ab, auf und … ich fing ihre Finger auf.
 
   Sie ließ die Zeitung sinken.
 
   Wir sahen uns an …
 
   Grünbraun auf Karamell.
 
   Verlierer und Siegerin.
 
   »Ach, fick drauf!«
 
   Sie lachte, als ich mich mit meinen Lippen auf sie stürzte und an den Hüften zu mir zog. Stifte flogen ebenso  auf den Boden, wie das Plakat … dann spürte ich, wie feucht sie bereits war, als ich ihren nackten Unterkörper an meinen zog … und ein Stöhnen später war ich in ihr …
 
   Fuck … ich würde niemals genug von dieser Frau bekommen.
 
   Dabei bereute ich nicht eine Sekunde, dass ich kapitulieren musste. Nicht bei ihr. Niemals. Und nicht bei diesem Kampf. Denn ein richtiger Mann sollte wissen, wann er sich zu ergeben hat.
 
   ***
 
   Both: Und trotz dieser unmenschlichen Qualen würdest du doch alles für sie tun, nicht wahr? Was war das mit den Tampons und fliegenden Binden, Tristan?
 
   Tristan, grummelt nur, schaut grimmig zu Mia, die wieder mal in sich hineingrinst und wirklich Mühe hat, sich zusammenzureißen. Das ist nicht lustig, Miss Angel. Dann legt er los:
 
   ***
 
   Heilige Scheiße. War dieser Laden groß. Zielsicher steuerte ich den erstbesten Typen an, der wie ein verkackter Verkäufer aussah und gelangweilt Päckchen sortierte. »Hey, du da. Wo gibts Stöpsel für Frauen?» 
 
   »Hä?«
 
   »Wo kriegt man hier SCHNECKENFUTTER?» Er glotzte mich an, als wäre ich durchgeknallt und zeigte auf die Salate. »Die Gemüseabteilung befindet sich in Gang drei.« 
 
   Oh Scheiße, ich will ihm sofort eine in die Fresse hauen ... Tief durchatmen, ich musste hier weg ... und machte mich selbst auf die Suche nach der Abteilung des Schreckens. Die fand ich dann auch. Nach gefühlten Stunden und mit Blasen an den Füßen.
 
   Das Angebot erschlug mich. Scheiße, was braucht Mia? Die hatten hier Mini, Normal, Maxi. Nachtbinden, Tagbinden, Flügelbinden (können die wirklich fliegen?) Watte ... Fuck ... Neben mir erschien ein anderer männlicher Leidensgenosse im Gang, den ich sofort ansprach ...
 
   »Hey Kollege, du musst mir helfen. Mein Weibchen hat dieses Blutezeug. Pass auf. Ich weiß nicht, was ich kaufen soll. Sie ist ungefähr 1,60 groß. Hammerhart gebaut ...« Ich deutete ihm mit den Händen die Breite ihrer Hüften an.
 
   Er sah mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. Dann grinste er. »Das erste Mal hier? Nimm einfach, was du tragen kannst! Dann kann sie nicht meckern! Du musst da echt aufpassen! Die sind reizbar wie Tiere und verschlingen dich mit Haut und Haaren!«
 
   »Ja fuck, das hab ich gemerkt. Okay. Ich wünsche dir alles Gute!«
 
   »Ich dir auch.« Und dann fing ich an, von jeder verschissenen Verpackung eins zu nehmen, bis mir die Arme fast abfielen. Ich hätte einen Einkaufswagen nehmen sollen, aber Mia lag bei mir daheim im Bett – knallrot wie eine Tomate – und wartete darauf, dass ich ihr das Zeug brachte. Denn natürlich hatten wir so was nicht in unserem Männerhaushalt.
 
   Okay, mein nächster Weg führte mich zur Kasse. Alles voll. Natürlich. »Können sie nicht noch ne verfickte Kasse aufmachen?«, schrie ich durch die Menge und wurde natürlich ignoriert. Die Zeit, bis ich dran war, verbrachte ich mit fluchen und knallte dann meine Beute hin.
 
   Die Oberschlunzenverkäuferin mit Monsterfingernägeln und toupierten Haaren beäugte das Band, dann mich, dann das Band, dann mich. »Ist das alles für Sie?«
 
   »Klar. Ich blute neuerdings aus dem Arsch.« Meine Fresse ... Sie gab Laute von sich, die sie wohl als Kichern bezeichnet hätte, und zog die Sachen über den Scanner. Nachdem ich alles in zwei Tüten verstaut hatte, fragte sie: »Sammeln Sie unsere Treuepunkte?«
 
   »Die einzigen verschissenen Punkte, die ich sammle, sind die in Flensburg! »Ich drehte mich um und ging, hörte aber noch, wie sie mir hinterherschrie »Brauchen sie den Kassenbon?« Sie wurde selbstverständlich ignoriert, denn zu Hause wartete mein Baby auf ihren großen Retter ... 
 
   


  
 

Eva, verschlunz dich!
 
   DonBoth: Zum Schluss. Eine Frage hätte ich noch, die wahrscheinlich viele interessiert … Tristan, wie hast du dir Eva nach ihrer miesen Video-Aktion eigentlich noch mal vorgenommen?
 
   Tristan: Hör mir auf mit der! Fuck, dieses Weibsbild hab ich so was von gefressen. Aber klar, die hab ich mir gekrallt! Bevor er anfängt zu erzählen, zündet er sich eine Kippe an und inhaliert tief den Rauch.
 
   ***
 
   Meine Finger trommelten in einem für mich selber nervenaufreibendem Takt auf das Lenkrad ein, während ich mitten in der Stadt, vor einem verdammten Nagelstudio stand und eine rauchte. Was machten die nur so lange da drin? Mussten die ihre Monsterfingernägel mit der Kettensäge und einer Schleifmaschine bearbeiten, oder was? Geduld gehörte nun wirklich nicht zu meinen Scheißtugenden und so hatte ich fast mein ganzes Repertoire an Flüchen verbraucht, als Eva Eber, ihres Zeichens erpresserische Oberhobelschlunze und bald tote Frau, das Studio endlich verließ und ihren kleinen rosa Regenschirm öffnete, um über die Straße und zu ihrem Auto (Marke: viel PS, nichts dahinter) dackelte. 
 
   Dies war mein Moment, um mich dem Pisswetter zu stellen.
 
   Also stieg ich aus und schnippte die Kippe weg, bevor ich auf sie zuging und sie erreichte, als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.
 
   »Buh!«, machte ich hinter ihr und hörte kurz darauf nur noch ein Klingeln, weil ihr Schrei mein Trommelfell zerriss.
 
   Sie wirbelte herum, ganz blonde Haare, riesige zugeschminkte Augen und bleiches Gesicht. Ihr Schock wandelte sich schnell in ein hinterhältiges Lächeln. »Trisi ...«
 
   »Eva ...« Ich legte den Kopf schief, grinste ein bisschen und hauchte. »Ich habe vor, dich zu entführen … Widerstand zwecklos.«
 
   Ihr Mund klappte auf, doch meine samtene Stimme wirkte wie immer: rote Wangen, glasiger Blick, keuchender Atem – Gehirn erfolgreich ausgeschaltet –, obwohl bei Eva nun wirklich nicht viel dazugehörte.
 
   Kopfschüttelnd packte ich ihr knochiges Handgelenk und zog sie hinter mir her. Ihre Schuhe stöckelten laut über den Gehweg. »Aber … aber ...« Sie quasselte, ich hörte ihr nicht zu, öffnete die Beifahrertür und schob sie wie ein verdammter Bulle ins Auto. Dämlich glotzte sie mich an, sobald ich saß und den Wagen startete, aber natürlich ahnte sie gar nichts …
 
   »Wohin fahren wir, Trisi?« Ihre Finger mit den neu gemachten Monsterfingernägeln umfingen meinen Oberarm, das Rouge verschmierte sie an meiner Lederjacke, als sie ihre Wange an meiner Schulter rieb. Ihr Parfum vergaste mich so, dass ich das Fenster öffnen musste, um nicht zu kotzen.
 
   »Das wird eine Überraschung ...« In mir brodelte es so sehr, dass meine Kiefermuskeln sich mit jedem Meter weiter verhärteten, aber ihr fiel das absolut nicht auf.
 
   »Ich habe darauf gewartet, dass du dich besinnst … und wusste, dass du wieder zu mir zurückkommen würdest … Das am Strand war nicht ernst gemeint ...«
 
   »Ach?«
 
   »Ja, natürlich wusste ich sowieso, was zwischen dir und dem Truthahn abläuft ...«
 
   »Schön.«
 
   »Aber ihr beide passt einfach nicht zusammen und du wirst immer wieder zu mir zurückkehren ...«
 
   »Aha.«
 
   »Ich meine. Sieh uns an! Absolut perfekt. Das ist Schicksal ...«
 
   »Eva ...«
 
   »Wir werden zusammen alt und glücklich werden … unsere Kinder, stell dir die mal vor ...«
 
   »Eva ...«
 
   »... sie werden sooooo hübsch! Solche Kinder wird die Welt noch nie gesehen haben … ich ...«
 
   »Halt die Fresse!«
 
   Sie verstummte.
 
   Ich atmete durch.
 
   »Hör zu, ich versuche es jetzt so zu erklären, dass sogar du es verstehst.«
 
   Das war der Plan, doch als sie mich mit ihren riesigen, treudämlichen Glupschern angaffte, hinter denen diese hinterhältige Fotze lauerte, brach diese gewisse Barrikade, die ich bisher irgendwie immer aufrechterhalten hatte … und – okay, ich drehte ein wenig durch, bekam ja keiner, bis auf die, die es betraf, mit.
 
   »Du dämliche kleine Fotze!«, erklärte ich ihr freundlich und bekam meine Zähne nicht mal zum Grinsen auseinander, als ihr Mund aufklappte. »Was denkst du eigentlich, wie blöd ich bin?« Dies war eine rein rhetorische Frage, und als sie mir antworten wollte, stoppte ich die Scheiße, die gleich aus ihrem Mund fallen würde, vehement.
 
   »Willst du mir weismachen, du hast dich ehrlich dieser irrigen Annahme hingegeben, ich würde was für DICH empfinden?« Mitleidig schüttelte ich den Kopf und beobachtete mit grenzenloser Genugtuung, wie ihre Lippe zu beben begann. »Baby, das … äh … tut mir leid, aber, du bist so ungefähr die letzte Kreatur, der das gelingen würde. Es gibt nur eine, und die ist im Gegensatz zu dir so viel mehr wert. Sie hat mir viel beigebracht, beispielsweise, dass man nicht viel zum Leben braucht und auch überhaupt nicht viel verlangt wird. Man muss nur in der Lage sein, sich am Abend noch in die Augen sehen zu können. Du bist NICHTS im Vergleich zu ihr, nicht einmal der Dreck unter deinen abgefuckten manikürten Fingernägeln. Der Lack verdeckt nur, was darunter liegt … und das ist widerlicher Abfall. Du bildest dir in deiner grenzenlosen Oberflächlichkeit ein, mich zu lieben, dabei weißt du NICHTS über mich. Dich interessiert nur das, was du siehst. Was sollte ich mit dir? Dich ficken? Kein Bedarf, sorry. Du bist in meinen Augen nicht viel mehr wert als ...« Blitzschnell griff ich zu und bekam eine Fliege zu fassen, die sich in mein Baby geflüchtet hatte und am Fenster klebte. Ich hielt sie ihr unter die Nase, während ich lässig weiterfuhr und sie wich zurück.
 
   »Ja«, wisperte ich. »Ein kleines Insekt. Ein Parasit im Nacken des reichen Papas. Was, wenn er irgendwann nicht mehr da ist?« Trocken lachte ich auf, bevor ich das Tier vor ihren Augen zerquetschte. »Genau das. Halt dich ab sofort von mir fern und ganz besonders von Mia … ansonsten wird es dir genau so ergehen.« Damit schnippte ich die Überreste in ihr Gesicht und sie quiekte tatsächlich auf wie ein Schwein, während sie wild herumfuchtelte.
 
   Ich gluckste, daraufhin presste sie jedoch die Lippen aufeinander, in ihren Augen glühte Zorn und auch ein wenig Verletzlichkeit, und es war sooo gut ... Fuck … ich hätte ewig so weitermachen können.
 
   Wie lange hatte ich auf diesen beschissenen Moment gewartet?
 
   »Pah! Du weißt ganz genau, dass deine dämliche fette Kuh mir nicht das Wasser reichen kann!« 
 
   Und das war´s. Sowieso am Ziel angekommen, fuhr ich von der Straße ab und blieb mitten auf einem verlassenen Kiesweg im Wald stehen. Evas Augen weiteten sich, als ihr aufging, wo ich hingefahren war und es sammelten sich erneut Tränen darin. 
 
   »W... was … tun wir hier?« 
 
   Im nächsten Moment hatte ich ihren Kiefer zwischen den Fingern. Ich wusste, dass ich zu fest zudrückte, aber ich konnte mich davon nicht abhalten. Bei Eva kam man mit Reden nun mal nicht sehr weit. »Geh und zeig ihm das Video … aber davor würde ich dir gerne noch etwas mitteilen und du solltest aufmerksam zuhören, denn ich werde mich nicht wiederholen. Verstanden?« 
 
   Sie starrte mich nur an und wimmerte. 
 
   Als ich fester zudrückte, wollte sie zurückweichen, aber irgendwas in meinem Blick ließ sie auf der Stelle erstarren. 
 
   »Verstanden, Eva?«, flüsterte ich kaum hörbar. 
 
   Sie nickte wie ein beschissener Wackeldackel. Mein Zeigefinger strich über ihre Unterlippe, zog sie zur Seite, während ich sanft sprach. »Weißt du noch, an dem romantischen Wochenende … was ich dabei hatte?« Als ich anfing, ihr einhändig die Bluse aufzuknöpfen, runzelte sie die Stirn, ihre Augen verdunkelten sich jedoch und sie hielt erwartungsvoll still … Knopf für Knopf sprach ich weiter »Erinnerst du dich noch daran, wie du dir damit den Kopf zugeballert und dann den verdammten Hotelportier angemacht hast? Wie du vor ihm gestrippt hast und dann mittendrin angefangen hast, zu kotzen? Und, befinden sich in deinem beschissenen Erbsenhirn noch Fetzen davon, dass du am nächsten Morgen in deinem eigenen Erbrochenen aufgewacht bist? Oh ja, das weißt du noch, aber was in der Nacht geschehen ist, hat den Trip nicht überlebt, nicht wahr?« 
 
   Ich grinste teuflisch und schob die Bluse über ihre knochigen Schultern zurück, zog sie aus. »Ich weiß alles und noch besser ist, ich habe es für die Nachwelt verewigt, auf meinem Handy. Was würde wohl dein Papa dazu sagen, wenn er das Filmchen sieht und erst deine Mitschüler? Eva, der Portier war ein Nerd … du hast ihm einen geblasen … zu Anfang ...« 
 
   Geringschätzig – trotz meines Klammergriffs – verzog sie das Gesicht. »Du bluffst!«
 
   »Willst du es darauf ankommen lassen?« Mit einer Handbewegung hatte ich ihren BH aufgeschnippt und ihn ihr abgestreift. Jetzt fiel ihre Maske komplett und sie zeigte mir ihre wahre Fratze, während sie ihre Titten verdeckte.
 
   »Er bringt dich in den Knast, und wer wird deine kleine Sch...« Ab diesem Punkt drehte ich erst wirklich durch. Ich war so schnell ausgestiegen und hatte den Wagen umrundet, dass sie kaum Zeit zum entgeisterten Aufkeuchen bekam. 
 
   Als ich sie an ihren beschissenen Haaren und oben ohne aus dem Auto zerrte, war ihr Schrei Musik in meinen Ohren. Im nächsten Moment knallte ich sie gegen die Tür, hielt sie dort eisenhart fest und zerrte die Jeans von ihren Beinen. Nun wehrte sie sich, mit kratzenden Nägeln! Ich rammte sie erneut gegen das Auto, woraufhin sie aufschrie und fetzte den peinlichen Tanga von ihrem Körper.
 
   Fuck! Meine Aggressionen gingen fast mit mir durch, brodelten in meinem Blut, ließen mich zittern, aber ich hielt mich zurück. An ihr würde ich mir die Finger nicht schmutzig machen! Außerdem schlug ich aus Prinzip keine Frauen, auch wenn sie diese Bezeichnung nicht verdienten. 
 
   Aber ein wenig an den Haaren ziehen war doch drin, oder? Ich erhob mich wieder, hatte sie so fest im Griff, dass sie sich nicht mehr rühren konnte, und wisperte an ihrer Wange.
 
   »Wie wolltest du Mia gerade betiteln?« 
 
   »Tr...« Sie umklammerte mein Handgelenk, mit dem ich ihren Kopf in einem unnatürlichen und schmerzhaften Winkel gebeugt hielt. 
 
   »WIE HAST DU MIA GENANNT?« Ich zog noch ein bisschen fester und sprach direkt gegen ihre eiskalte, bleiche Haut. »Nur … noch ein paar Millimeter, nur ein kleiner Ruck, und aus deinem Mund fällt nie wieder so eine Scheiße … Sag mir, ob es das wert ist?« 
 
   Oh fuck … Kaum gesagt stellte sich mir in den schillerndsten Farben dar, wie einfach es wäre … Ihre Augen weiteten sich. Darin fand ich etwas, was mich irgendwie fucking heiß machte: Die pure Angst. 
 
   Erst jetzt merkte sie, in was für einer Scheiße sie wirklich steckte, wie weit sie mich getrieben hatte und sie kannte mich. In meinem derzeitigen Zustand war ich unberechenbar. 
 
   »Bitte …«, wimmerte sie. Ihre Schminke lief mittlerweile in hässlichen schwarzen Schlieren ihr Gesicht herab, das Haar war genauso durchnässt wie meines. Ruckartig zog ich ihren Kopf heran und sie schloss schluchzend die Augen, konnte meinen Blick anscheinend nicht ertragen. Armes Baby ... 
 
   Sanft wisperte ich. »Wenn du noch einmal nur einen verschissenen Finger gegen Mia Engel erhebst, dann macht es Knack!.« Und damit ließ ich los, sie fiel in sich zusammen, rappelte sich aber sofort wieder auf und taumelte von mir weg. 
 
   »DU BIST SO EIN PSYCHO!«, schrie sie mich hysterisch an. 
 
   Ich lachte. »Guten Morgen, Schlampe!« 
 
   Kopfschüttelnd stieg ich in mein Auto und zündete mir eine Kippe an. 
 
   Fuck … ich war tatsächlich hart … Scheiße, echt! Ficker, dir hat es gefallen Eva fertigzumachen, hm? Aber nicht so sehr wie mir! 
 
   Ich sah mir ihre Miene noch einmal genau an, als sie realisierte, dass sie sich nackt im bayerischen Nirwana befand und dass ich im Begriff war, sie einfach im Regen stehen zu lassen und mit ihrer Kleidung zu verschwinden. Zu Fuß würde sie mindestens zwei Stunden brauchen … mit den Schuhen, die sie trug, drei … und kein Auto weit und breit in Sicht ...
 
   Genialer Scheiß!
 
   »TRISTAN!«, rief sie und stürmte auf mein Baby Nummer 2 zu, aber ich wendete bereits und winkte ihr noch freundlich, bevor ich Gas gab und davonraste. 
 
   Im Rückspiegel erkannt ich noch, wie sie auf die menschenleere, neblige Straße lief und mir hinterherbrüllte, dann bog ich um die Kurve … 
 
   Mit zusammengebissenen Zähnen verlagerte ich den Ficker in meiner Hose. 
 
   Fuck!
 
   Ich musste zu Mia!
 
   Sofort!
 
   Natürlich besaß ich kein verdammtes Video. Natürlich hatte ich geblufft, aber Eva war so eine verdammte Papafotze, dass sie es wohl nicht darauf ankommen lassen würde. Genauso ungern würde sie noch einmal mit Psycho-Tristan Bekanntschaft machen, wobei ihr Gedächtnis ja löchrig wie ein Sieb war, schließlich hatte ich so eine Scheiße schon einmal in der Turnhalle auf sie losgelassen und sie lief mir dennoch hinterher.
 
   Eins war klar.
 
   Sie würde mit aller Wahrscheinlichkeit zu Harald gehen und diese Scheiße war WIRKLICH beschissen!
 
   Wie auch fucking immer. Jetzt gab es andere Probleme zu lösen ...
 
   Ich war so verdammt hart von diesem Fuck!
 
   Mia war noch in der Schule. 
 
   Aber sie würde bald Schluss haben und dann …
 
   ***
 
   Both: Oh mein Gott, Tristan, du Arsch! Das ist gerade so spannend! Nicht aufhören! 
 
   Tristan: Genau deswegen ja ...
 
   Both: Wendet sich mit flehendem Gesichtsausdruck an die amüsierte Mia, die Tristan eine Kopfnuss verpasst und dann seufzend weitererzählt ...
 
   ***
 
   Ich radelte gemütlich nach Hause. Nieselregen benetzte mein Gesicht. Die Luft war frisch und kühl – gereinigt – wie so vieles sonst in meinem Leben. Tristan und ich waren glücklich, seitdem er mich mit zu sich nach Hause genommen hatte … 
 
   Auf jeden Fall war ich so in meine Gedanken versunken, dass ich beinahe zu Tode erschrak, als der berühmt-berüchtigte knallrote Audi um die Ecke schoss. Mit qualmenden Reifen blieb er neben mir stehen; er hatte einen ziemlich gehetzten Ausdruck auf seinem Gesicht, seine Augen waren dunkel, als er das Fenster runterließ.
 
   »Steig ein!«
 
   »Hallo erst mal … Schön, dich zu sehen ...«
 
   »STEIG EIN!«
 
   Oh Mist! 
 
   Irgendwas war geschehen, ich fühlte eine Welle der Anspannung von ihm auf mich übergehen, stellte mein Rad, ohne mich um das Abschließen zu scheren, an die nächstbeste Wand und sprang ins Auto.
 
   Was war passiert?
 
   Hatte er Proble...
 
   Sobald ich saß, zog er meinen Kopf an sich heran und küsste mich. Wild. Verlangend. Fast schon rasend. Meine Lippen waren sofort geschwollen und mein Atem zu knapp.
 
   »Ich bin so fucking heiß auf dich Baby … Ich weiß nicht mal, ob ich es zum nächsten Parkplatz schaffe ...«, murmelte er in meinen Mund und fasste mir zielsicher zwischen die Beine, rieb mich, machte mich sofort so unsagbar feucht, dass ich nichts anderes tun konnte, als laut zu stöhnen.
 
   »Oh Fuck ...«, fluchte er heiser, wieso auch immer, dann überfiel er wieder meine Lippen und nahm meine Hand. Er drückte sie auf seinen Schritt und wir keuchten beide auf, als mein Lieblingsteil von ihm als Antwort auf meine Berührung zuckte.
 
   »Wichs ihn!« Hektisch öffnete er seine Hose und ich sah mich panisch um. Es regnete jetzt stärker, aber wir standen trotzdem neben dem Gehweg, direkt an der Hauptstraße … wenn jemand nah genug vorbeiging, würde er alles sehen.
 
   »Tristan, wir sind mitten auf der Straße …« 
 
   Er holte ihn dennoch heraus und sah mir vor Lust brennend in die Augen.
 
   »Wenn du es nicht machst, tu ich es!«
 
   Ich biss die Zähne zusammen und schob seine Hand sofort weg. Leise lachte er und ließ erleichtert seufzend den Kopf nach hinten fallen, sobald ich ihn umfing. Es schien, als wäre er am Verdursten und meine Berührungen sein Wasser.
 
   »Schluck es ...«, nuschelte er bereits nach ein paar Bewegungen von mir.
 
   »Jetzt schon! Tristan …« du hältst es doch sonst stundenlang aus, wollte ich schmunzelnd sagen, aber dann verging mir das Lachen »… Oh Scheiße!« Noch im letzten Moment konnte ich mich hinabbeugen und verhindern, dass er seine komplette Hose vollsaute. Ich hatte ihn kaum berührt und er kam schon heftig pochend und pulsierend!
 
   Sobald alles geschluckt war und Tristan ihn wieder in seiner Hose verstaute, wirkte er um einiges entspannter. 
 
   »Danke«, meinte er. Dabei grinste er auch noch frech und zog mich dann erneut an sich, um mich sanft zu küssen.
 
   Erst dann fuhr er weiter, auf den besagten Parkplatz und stellte sich dort in die letzte, autoleere Reihe. Nachdem er die Handbremse angezogen hatte, starrte er leer vor sich hin und ich sah ihn stirnrunzelnd von der Seite an, während er grübelte und grübelte und grübelte …
 
   »Du, Tristan? Ich hab heute noch einiges zu tun, also ...«
 
   »Ich habe Eva gerade einen Denkzettel verpasst«, ließ er die Bombe platzen. Ich sah ihn groß an, er warf mir einen kleinen Seitenblick zu. »Yeah. Ich denke, es war wirklich höchste Zeit dafür, hm?«, dann fuhr er sich durch die Haare und schaute weiter nach draußen.
 
   »Es tut mir leid, dass ich dir wegen der Schlampe wehgetan habe, dass du so viel durchmachen musstest. Baby, ehrlich. Du bist der letzte Mensch auf diesem Planeten, dem ich etwas antun könnte … ich bin bescheuert, manchmal, aber Mia … ehrlich ...« Jetzt drehte er sich wieder um und kam zu mir zurück, von diesem düsteren Ort, an dem er die letzten Minuten gewesen war. Er ergriff meinen Nacken, lehnte sich vor, zog meine Stirn an seine und sprach in mein Gesicht. »Wenn dir etwas passiert, dann kann ich mir gleich die Kugel geben … Wenn ich dich jemals verliere ...«
 
   »Shhhhh … Das wirst du nicht … Ich werde immer dein sein ...«
 
   »Ich brauche dich. Richtig … Bitte …« Das letzte Wort war nicht mehr als ein Hauchen.
 
   Ich küsste ihn und er keuchte verzweifelt, ging aber voll auf den Kuss ein.
 
   Seine Hand öffnete sofort zielsicher meine Jeans und schlüpfte unter alle Schichten Stoff, die ihn von seinem Paradies trennten. Er stöhnte tief, weil er die Nässe fühlte, als er mich sanft massierte und dann mit zwei Fingern in mich eindrang. Doch in meiner Hose war es zu eng, so deutete ich zumindest sein unzufriedenes Knurren. 
 
   Im nächsten Moment löste er sich auch schon von mir.
 
   »Zieh dich aus!« WOAH! 
 
   Sein Blick war dunkel, sein Tonfall ließ keine Widerworte zu, genauso wenig wie der raubtierhafte Ausdruck in seinem Gesicht. Ich kam fast davon, ihn so zu sehen und zerrte schnell und umständlich die Hosen meine Beine hinab. 
 
   »Ganz Mia.« Die Ungeduld in seiner Stimme war unüberhörbar. Oh, mein heiliger Tristan! 
 
   Er zog lediglich die markante Augenbraue hoch, als ich ihn groß ansah. 
 
   Doch es gab mir den absoluten Kick, mich vor ihm komplett zu entkleiden, praktisch in der Öffentlichkeit und er mir immer noch voll angezogen verlangend dabei zuschaute.
 
   »Steig aus«, sagte er auch noch, sobald ich nackt war, und fühlte, wie die Heizungsluft über meine aufgestellten Brustwarzen strich, wie das Leder unter mir feucht wurde …
 
   »Tristan! Es regnet!«
 
   Jetzt grinste er – ein wenig … und das böse – so gar nicht beruhigend!
 
   »Ich weiß … raus mit deinem heißen Arsch!«
 
   Ich war verloren … Aber war das ein Wunder?
 
   ***
 
   Tristan: räuspert sich und erlangt so die Aufmerksamkeit von Mia und Both. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen lehnt er sich zurück und fährt sich demonstrativ durch die Haare.
 
   Mia: Ja, du Neandertaler. Du bist heiß. Kann ich jetzt weitererzählen?
 
   Tristan: Ich geb dir gleich Neandertaler. Damit stürzt er sich auf sie, ohne Rücksicht auf Both, die erst mal von der Couch fällt.
 
   Both: Boah. Hallo. Führen wir hier ein Interview oder führen wir hier ein Interview? Wenigstens Mia hat den Anstand rot zu werden und ihn von sich zu schieben. Tristan schmunzelt nur, bevor sie weitererzählt … 
 
   ***
 
   Kopflos kletterte ich nach draußen, der Regen war eiskalt und ich fing sofort an zu zittern. Der Parkplatz war menschenleer, zumindest hier, aber ein paar Reihen weiter verstauten Familie ihre Einkäufe, lachten, sprachen, konnten uns vielleicht sehen …
 
   Tristan war es allerdings absolut egal. Sobald er an meine Seite trat, ergriff er mit beiden Händen mein Gesicht und küsste mich – ließ mich alles andere vergessen. Ich schmiegte mich an seinen warmen, großen Körper, der den Regen etwas von mir abhielt, während er mich rückwärts schob, bis ich den kühlen Lack der Motorhaube an meinem Hintern fühlte. Er hob mich hoch und rieb sich zwischen meinen Beinen, wie nur er es konnte. Saugte mein Stöhnen in sich auf und öffnete seine Hose. 
 
   Dann ergriff er mein Knie, spreizte mich; mit der anderen hielt er immer noch mein Gesicht am Kiefer und fickte mit der Zunge meinen Mund, bevor er mit einem Stoß in mich eindrang, der mich aufschreien ließ.
 
   »Oh oh ...« Als er merkte, dass ich bereits fast soweit war zu kommen, zog er sich wieder ruckartig zurück, um spöttisch auf mich herab zu grinsen.
 
   »So geil, Miss Angel?«
 
   »Halt die Klappe und fick mich!«, nuschelte ich errötend und versteckte mein Gesicht an seiner Brust, und hörte, wie er leise lachte und dann, wie seine Faust meinen Kopf an den Haaren zurückzog. Er fing meinen Blick und ließ ihn nicht wieder los, auch nicht, als er diesmal laaaaaaaaaaaangsaaaaaaaaaaaaaaaaam in mich eindrang und jede Gefühlsregung genauestens in sich aufsaugte.
 
   »Nicht kommen«, wisperte er warnend und fickte mich genüsslich, während der Regen sein Haar genauso durchnässte wie meinen gesamten Körper.
 
   Allerdings war mir nicht kalt.
 
   Oh nein …
 
   Ich kniff die Augen zusammen … spürte, wie sich meine Muskeln schon wieder zusammenzogen. »Tristan ...«, keuchte ich hilflos … »Wenn du so langsam machst … ahhh … dann … fühle ich dich so ... oh Gott … NICHT SO!« Er hatte böse grinsend auch noch seine Hüften ein wenig gedreht, sodass er genau diesen einen Punkt traf. 
 
   »Was sagst du, Baby?«, fragte er unschuldig und strich mit seiner prallen Eichel immer und immer und immer wieder über meinen G-Punkt.
 
   »Ich komme gleich!« Hilflos ließ ich mich nach hinten fallen.
 
   »Würde ich dir nicht raten.« WOAH! Wie konnte der Arsch nur so verdammt ruhig klingen, während ich innerlich Amok lief? Meine Hände tasteten leise quietschend über die warme Motorhaube, suchten Halt, den sie nicht fanden. 
 
   Ach doch … da war was.
 
   »Lass den Scheibenwischer los!«
 
   »Oops … Ahhhh … Goooooott!« Ich kam jede Sekunde, jeden Moment …
 
   Und Tristan hörte auf, sich zu bewegen.
 
   »HEEEY!« Wütend starrte ich ihn an, sah kaum etwas, weil die Tropfen in meinen Wimpern hingen, erkannte dennoch, wie er hier vor mir stand. Ein Traum von einem Mann … nass, dunkel, erregt und mit schief gelegtem Kopf.
 
   »Fucking perfekt ...«, murmelte er und sah sich genau an, wie ich im mittlerweile strömenden Regen komplett nackt und willig auf der Motorhaube seines Babys Nummer 2 lag und vor Lust weder ein noch aus wusste.
 
   Fast schon nebenbei tat er etwas, was mich sofort zum Explodieren brachte und was ich kaum glauben konnte.
 
   Er.
 
   Schnippte.
 
   Gegen.
 
   Meinen.
 
   Kitzler!
 
   Und ergoss sich dann mit einem heftigen Stoß in meinen Körper, während ich über den Parkplatz schrie.
 
   Sehr schnell war ich wieder im Auto. Durchnässt, zitternd und absolut glücklich. 
 
   Tristan drehte sofort die Heizung auf, befahl mir, mich anzuziehen, nachdem er mich mit seinem T-Shirt abgetrocknet hatte.
 
   »W … was tun wir jetzt?«, fragte ich, während ich in meine Hosen schlüpfte.
 
   »Wir fahren zu mir.«
 
   »U... und dann?«
 
   Er sah mich an, als wäre ich bescheuert, weil ich diese Frage stellte. 
 
   Ich lachte leise und schmiegte mich an ihn.
 
   ***
 
   Both: Sitzt mit dämlichem Gesichtsausdruck und glasigen Augen da … Es dauert einige Zeit, bis sie wieder ins Hier und Jetzt findet und sich räuspert: Und das wars, meine lieben Liebenden … Ich hoffe, die Special-Kapitel haben euch gefallen *zwinker* … Jetzt kommen erst mal ein paar Kapitel aus Immer wieder Verführung … und dann noch ein alleiniges Interview mit Tristan, gell? Aber die beiden neben ihr beachten sie schon nicht mehr, weil sie sich wild knutschend auf der Couch breitmachen …
 
   Augen rollend packt Bethy ihre Sachen zusammen und lässt dem glücklichen Paar ihre fickrige Fickzeit ;)
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Kurzbeschreibung:
 
   Tristan Wrangler, provokanter Nobel-Sexklubbesitzer und eiskalter Geschäftsmann, glaubt nicht an die Liebe oder gar an das Schicksal. Das ändert sich auch nicht, als Vorzeigefrau Mia Engel in sein Leben stolpert – zum zweiten Mal. Die beiden teilen eine Vergangenheit, aufgrund derer Tristan zu jenem dunklen Mann wurde, der er heute ist.
 
   Von ihrer absoluten Hingabe und Liebe zu ihm geleitet, lässt sich die junge Frau auf ein gefährliches Spiel ein. Denn der neue Tristan will sie brechen, so wie er gebrochen wurde, als sie vor acht Jahren sein Dasein zerstörte.
 
   Drei Monate haben sie Zeit, um jeweils ihren Plan auszuführen.
 
   Sein Verstand sagt: ›Schlampe‹ – sein Herz: ›Baby‹.
 
   Ihr Verstand sagt: ›Flieh!‹ – ihr Herz: ›Kämpf!‹ 
 
   Was wird siegen?
 
   


  
 

1. Leere
 
   Tristan ´sexy´ Wrangler
 
   Die geschwungene Linie des blassen Rückens konnte man zwischen den züngelnden, roten Flammen hindurch genau erkennen. Letztere warfen tanzende Schatten auf den weiblichen, kurvenreichen Körper, der nicht ohne Grund schon seit der Antike in Statuen und zahlreichen Zeichnungen verewigt und verehrt wird. Die gespreizten Finger, die über die Rückseite des Oberschenkels nach oben strichen, waren so lang, dass sie fast das gesamte Bein umspannten.
 
   Leicht gequält schloss ich die Augen. 
 
   Dieser armselige Kerl auf den Fotos, die ich mir gerade ansah, war nämlich einmal ich gewesen. Jener Mann, der für sie getötet hätte und sie mehr als sein Leben geliebt hatte. Ein verfallener Idiot.
 
   Meiner Kehle entrang sich ein angestrengtes Stöhnen, als ich mich daran erinnerte, wie sich diese duftende makellose Haut unter meinen Händen und Lippen angefühlt hatte. Ich lehnte den Kopf auf meine Fäuste und die Ellbogen auf den Tisch, während ich das Foto auf meinem Laptop düster betrachtete.
 
   Warum starrte ich eigentlich jeden verdammten Tag diese schmerzhaften Fragmente aus der Vergangenheit an und quälte mich damit? Als ob es nicht reichen würde, dass ich nicht vergessen konnte, wie sich ihr Körper anfühlte, zog ich mir das auf ewig Verlorene auch noch bildlich rein!
 
   Humorlos lachte ich auf. Wieso ich mir das antat? Ehrlich jetzt?
 
   Weil ich nach der Schlampe genauso süchtig war wie vor acht verdammten Jahren, weil sie mich immer noch in ihren Bann zog, und sei es nur auf Bildern. 
 
   Ganz fucking einfach!
 
   Um das klarzustellen: Es war nicht wie eine Sucht, sondern eine tatsächliche. Eine Ausgewachsene. Früher war ich pussysüchtig im Allgemeinen gewesen – das traf nach wie vor zu, aber leider nur noch nach einer bestimmten. Und genau diese hatte sich aus meinem Leben verabschiedet, nachdem sie mich hämisch lachend in einen tiefen Abgrund gestoßen hatte, aus dem ich bis heute nicht wieder rausgekrochen war.
 
   Ich konnte nicht – wollte auch gar nicht. Die Dunkelheit war exakt der Ort, an dem ich mich zu Hause fühlte. Einer der Ruhe und Abgeschiedenheit, an den keiner freiwillig gelangen wollte. Alle streben danach, im Licht zu wandeln, aber die Realität besteht im Grunde nur aus Finsternis. Nur mit viel Glück findet man eine Lichtquelle, und wenn es ganz gut läuft, entschließt sie sich sogar, zu bleiben, damit man ab und an auch im Hellen existieren kann. Na ja, meine persönliche Sonne hatte mich verlassen – aber das hatten wir ja schon.
 
   Langsam betätigte ich die linke Maustaste und schloss das Bild aus fröhlicheren Tagen.
 
   Während ich meinen massiven Bürostuhl zurückschob und aufstand, fragte ich mich zum tausendsten Mal, wie es dazu kommen konnte, dass der Truthahn mich – Tristan Wrangler, den beliebtesten, gefürchtetsten Ficker überhaupt – so fertiggemacht hatte. Eigentlich war ich es immer gewesen, der austeilte, zumindest seit meine Mutter die wundervolle Entscheidung getroffen hatte, sich kurzerhand umzubringen und damit das Leben meiner kompletten Familie zu zerstören. Damals war ich sieben Jahre alt gewesen und hatte seither nur noch meinen Vater und meine zwei Brüder.
 
   Ihr – dem Truthahn – war es jedoch gelungen, mich nach und nach aus der Finsternis herauszuholen, sie hatte mir einen Sinn hinter diesem ganzen Geatme und Getue gezeigt, nur, um dann wieder alles zugrunde zu richten. 
 
   Es verhielt sich wie mit Dominosteinen: Du investierst stundenlange Arbeit auf den Knien, um etwas Wunderbares, etwas Einzigartiges zu erschaffen, das du dann freudig grinsend mit einem leichten Fingerschnipsen erneut in sich zusammenfallen lässt. 
 
   Wo zum Teufel liegt der Zweck darin? 
 
   Warum hatte sie mir das angetan?
 
   Tief ausatmend zündete ich mir einen Joint an, den ich zuvor aus dem schwarzen Kästchen befördert hatte, in dem man eigentlich Zigaretten aufbewahrt. Die Glasplatte des Couchtisches ruhte auf einem detailgetreu nachgeahmten dunklen, marmornen Frauenkörper auf allen Vieren. Als ich ihn damals eher zufällig gesehen hatte, musste ich ihn sofort kaufen. Auf diese Art konnte ich meine Lines auf dem Rücken einer nackten, hilflosen Frau ziehen, ohne zugelabert zu werden. Perfekt!
 
   Ich schlenderte durch den Raum und kam neben meinem Schreibtisch zum Stehen.
 
   Nachdem ich einen intensiven, beruhigenden Zug genommen und den Rauch in Kringeln gegen die verglaste Scheibe geblasen hatte, die mir einen Blick auf mein Imperium gewährte, fühlte ich mich schon ein winzig kleines bisschen besser.
 
   Nicht, dass ich jemals zufrieden gewesen wäre ... innerhalb der letzten Jahre.
 
   Diese besondere Emotion stellte sich auch nicht ein, als ich meinen Club betrachtete, der in zuckendes rotes Licht gehüllt war, das alles in eine verruchte Atmosphäre tauchte. Die unbekleideten Körper der Tänzerinnen, die in jeder Ecke eines Käfigs ihre operierten Titten wackeln ließen, rekelten sich zu dem satten tiefen Bass und den mitreißenden Rhythmen, die der teuer bezahlte DJ spielte. Die Tische am Rand der Tanzfläche waren gut besetzt; manche lagen oder saßen nackt auf den gemütlich gepolsterten Bänken und gaben sich ihrer Leidenschaft hin. Andere begnügten sich damit, die enthüllten weiblichen und männlichen Bedienungen zu benutzen – ihnen einen zu blasen, sich lecken zu lassen oder einfach nur ein wenig rumzuknutschen und zu fummeln.
 
   Ja, ich besaß einen Sexclub der exklusiven Art. Erstens wurde auf Hygiene gesteigerter Wert gelegt und zweitens erhielt hier nicht jeder abgewrackte Arsch Zutritt, um mal schnell einen wegzustecken. Wir befanden uns garantiert nicht auf der Reeperbahn. Allein für den Wasserfall, der an der rechten Seite des Raumes herabprasselte und in einem großen Pool mündete, hatte ich tausende von Euros berappt. Es kostete bereits ein weiteres Vermögen, täglich den Club zu öffnen. Für den schlappen Jahresbeitrag von 15.000 Euro wurde man Mitglied, aber nur, nachdem man eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnet hatte. Denn nichts, was hier abging, durfte nach außen gelangen. Dafür war es den Kunden vergönnt, vollständig in die Welt der Lust abzutauchen, und jede noch so kranke Fantasie auszuleben, die in ihren oft verqueren Köpfen rumgeisterte.
 
   Mein Club war der Hit!
 
   Um einen feuchtfröhlichen und ertragreichen Abend zu garantieren, bildete die riesige Bar mit dem runden, erhöhten Mittelpunkt das Kernstück schlechthin. Die Getränke waren genauso teuer wie das Ambiente, aber schließlich wurden diese ja auch von komplett nackten Nymphen und Adonissen serviert.
 
   Zwei Prostituierte und zwei Callboys arbeiteten fest für mich; die übrigen stellte mir eine ›Escort Agentur‹ je nach Bedarf. Denn im Gegensatz zu vielen 0815-Läden fand man hier Stil und Klasse, und es kamen Männer und Frauen komplett auf ihre Kosten.
 
   Gefummel, Geblase und Gelecke gehörten ebenso zum Service wie das Tischeabwischen.
 
   Alles, was darüber hinaus ging und in den Keller führte, kostete allerdings extra.
 
   Meinen Untertanen – allesamt offiziell sexsüchtig – stellte ich Kost und Logis. Sie bewohnten die oberste Etage, in der auch mein Büro lag. Der Großteil war mehr oder minder freiwillig zu mir gekommen und mir so lange verpflichtet, wie ich es für richtig hielt. Bis dahin hatten sie strenge Regeln zu befolgen. Neben einem gepflegten, makellosen Äußeren und der obligatorischen Ganzkörperrasur spielte auch eine gewisse Sprachgewandtheit und Intelligenz eine Rolle – nichts ist anstrengender, als einer Hohlbirne alles dreimal erklären zu müssen – sowie eine total abgedrehte Ader. 
 
   Andernfalls hätten sie hier nicht arbeiten können.
 
   Besonders nicht als Schmerzsklaven.
 
   Ich hatte mit der ganzen SM-Sache im altmodischen Sinne nichts zu tun; lebte Demütigung und Dominanz am liebsten nach meinen eigenen Vorgaben aus und schiss auf die tollen Sadomasoregeln der Szene. 
 
   Für mich galten gar keine Gesetze, abgesehen von meinen eigenen.
 
   Der SM-Bereich wurde von zwei Profis bedient: Lena und Garrett. Sie waren die Spezialisten für alles, was damit zu tun hatte. Lena war ursprünglich die Schmerzsklavin eines russischen Mafiosibosses gewesen und ich hatte sie ihm für einen Haufen Kohle abgekauft, weil sie in dem, was sie tat, einfach perfekt war. Garrett wiederum stammte von einem schwulen deutschen Politiker, der ihn bis dato in seinem Keller gehalten hatte. Seitdem waren sie mir treu ergeben, weil sie darauf beharrten – warum auch immer –, dass ich ihnen das Leben gerettet hätte. 
 
   Daneben gab es noch Mary und Georgi. Sie war die ehemalige Mätresse eines englischen Grafen, dem ich sie beim Pokerspiel abgenommen hatte – eine kleine, süße, blonde Elfe mit einem absolut versauten Charakter. Georgi, ein gebürtiger Russe, der aus einem sibirischen Gefängnis geflohen und nach Deutschland gekommen war, um in diesem Land den großen Reibach für seine Frau und seine beiden Kinder zu machen, war der letzte der Vier. Okay, die werte Gattin würde er garantiert nicht wiedersehen, denn diese hatte sich nach einem Jahr scheiden lassen, um einen Oligarchen zu heiraten. 
 
   So viel zur Treue bis in den Tod.
 
   Mary und Georgi waren für die Blümchensexnummern zuständig. Ihre vollständigen Namen waren mir nicht bekannt und irrelevant; in der Sexbranche interessiert es ohnehin keine Sau, wer du warst, bevor du hier gestrandet bist. Was übrigens viele nicht übel finden.
 
   Wie auch immer.
 
   Ihretwegen war ich von jenem rechten Weg abgekommen, den die Gesellschaft für mich vorgesehen hatte, und verdiente mein Geld mit Prostitution und Drogenhandel. Sie war nebenbei bemerkt auch daran schuld, dass ich meine Boxerkarriere an den Nagel hängen musste, genauso wie das damals geplante Sportstudium. Ihretwegen war ich stattdessen nämlich in den Knast gewandert und hatte unliebsame Bekanntschaft mit dem wahren Leben gemacht.
 
   Ja, sie war für alles verantwortlich und hatte das mit voller Absicht getan! Dessen war ich mir mittlerweile sicher.
 
   Alle anderen Möglichkeiten war ich durchgegangen, hatte überlegt, warum sie so gehandelt haben könnte, hatte versucht, weiterhin an ihre Liebe zu glauben und sogar mit dem Gedanken gerungen, dass ihr Vater, Harald Engel, uns übel mitgespielt und sie möglicherweise irgendwie manipuliert hatte.
 
   Aber nicht ein verficktes Mal hatte sie mich besucht und bei dieser Gelegenheit auf Knien rutschend um Vergebung gebettelt! Nicht mal ein einziger elender Brief war während all der Jahre eingetrudelt. Dafür hatte sie bei der Verhandlung das beknackte Federvieh abgeschossen.
 
   Nicht eines Blickes würdigte sie mich, als hätten wir uns nicht stundenlang durch mein Heiligtum und sonstige Orte gefickt, als wäre sie nicht mein verschissener Lebensinhalt gewesen und ich ihrer ... nein ... Ich fühlte förmlich die Kälte, die sie ausstrahlte, das kleine Miststück. Bis sie in den Zeugenstand gerufen wurde, hatte ich die verfickte Hoffnung dennoch nicht ganz aufgegeben – dämlich, wie ich war. Sie hätte es immer noch klarstellen und mich auf diese Art vielleicht vor einer Freiheitsstrafe bewahren können – schließlich war sie eine wichtige Zeugin.
 
   Blöderweise tat sie es nur nicht. Stattdessen erzählte sie mit leiser Stimme und gesenktem Haupt eine Lüge nach der anderen. Jedes verdammte Wort schnitt sich massiver in mein Herz und schürte meinen Hass.
 
   Und als sie ging, schaute sie nicht einmal zurück.
 
   Seitdem hatte ich nichts von ihr gehört, was wirklich gut war – für sie.
 
   Denn eines war nach dieser Nummer glasklar: Sie liebte mich nicht und hatte es nie getan. Ihr ganzes scheiß Rumgelaber, nichts als Lügen. Tristan, ich liebe dich – ja, du mich auch, Heuchlerin. Du bist mein Leben – alles klar! Fick mich tief – zeige mir dein Innerstes, damit ich es nach außen drehen und zerschmettern kann!
 
   Zu ihrem eigenen Schutz hatte ich sie nicht gesucht, hielt mich genau genommen jeden Tag aufs Neue davon ab, denn es wäre für sie nicht gut ausgegangen, wenn ich sie gefunden hätte, und das hätte ich – auf jeden Fall. Außerdem hatte ich Vivian Müller, der Freundin meines größeren Bruders und ihrer Ex-Tittenschwester widerstrebend versprochen, dass ich nicht zu ihr gehen würde, nicht in dem mörderischen Gemütszustand, in dem ich mich seit Jahren befand.
 
   Andererseits hoffte ich, dass das Schicksal sie mir zufällig in die Arme trieb ... denn dann ... könnte selbst Vivi nichts mehr für sie tun.
 
   Ich war verloren, und nur sie war imstande, mich zu retten. Aber nicht im üblichen schnulzigen Sinne – dies hatte nichts mit verdammter Romantik gemein. Alles, was mich von all dem Groll und Hass befreien konnte, war meine Rache an ihr. 
 
   Hungrig lechzte ich danach, sie in die Finger zu bekommen ... um sie zu ficken ... sie zu demütigen ... und dann … komplett zu zerstören.
 
   Genau in dieser Reihenfolge.
 
   Oh ja, Hassliebe existiert, allerdings konnte man in meinem Fall nicht mehr von Liebe sprechen, der Hass dominierte alles.
 
   Gnade ihr der Scheißer, sollten sich unsere Wege doch noch einmal kreuzen. 
 
   Denn dann würde Mia Engel bereuen ... So wie ich in jeder Minute – jeder verdammten Sekunde!
 
   


  
 

2. Seine Stimme
 
   Mia ´poor´ Engel
 
   Grünbraune, eiskalte Diamanten strahlten mich an. Augen, die mich doch voller Liebe betrachten sollten, jedoch aussahen, als wollten sie mich bei lebendigem Leib verbrennen. Augen, die mich einst so leidenschaftlich gemustert hatten, warteten nun mit unbändigem Hass auf. Wie so häufig zuvor war ich in den Erinnerungen an den schlimmsten Tag meines Lebens gefangen. Jenem, an dem ich meine einzig wahre Liebe verraten und deswegen verloren hatte.
 
   Kann man eigentlich an schlechtem Gewissen erkranken? Ja! Es muss so sein, denn eine andere Erklärung gab es für meinen desolaten Zustand nicht.
 
   Ich fühlte mich alles andere als wohl, als ich am Donnerstagmorgen vorsichtig aus dem Bett schlüpfte, um meinen Freund Francesco nicht zu wecken, und barfuß über das ausgebleichte Parkett in das angrenzende Bad tappte. Müde war ich immer noch, und vor allem fühlte ich mich beklommen, wie üblich nach einer Nacht des Umherwerfens und der Rastlosigkeit.
 
   Duschen. Haare waschen – extra. Zähne putzen; Anziehen; Haare föhnen. Innerhalb von zwanzig Minuten musste ich fertig sein, weil ich grundsätzlich zu spät aufstand, um genügend Zeit für die Morgenroutine zu haben. Aber diese schreckliche Erschöpfung, die mich permanent in ihren Klauen hielt, machte es mir schwer, auch nur ansatzweise pünktlich aus den Federn zu kommen.
 
   Zum Abschluss warf ich noch einen Blick in den Spiegel. Die Ringe unter meinen langweiligen braunen Augen bildeten das offensichtlichste Indiz dafür, dass mit mir gesundheitlich etwas nicht stimmte. Doch war das ein Wunder? Vier Stunden Schlaf reichten eindeutig nicht aus, aber die Albträume ließen mich nicht ruhen. Jede Nacht wand ich mich in derselben quälenden Erinnerung, von der ich stets tränenüberströmt aufwachte:
 
   Weinend lag ich auf einer Straße jener Stadt, in der ich aufgewachsen war, und wusste: Er war fort. Ich trug einen schwarzen, nach ihm duftenden Kapuzenpullover ... und starb. Innerlich. Äußerlich war ich vollkommen unversehrt – also meine Gliedmaßen waren scheinbar intakt.
 
   Nur wenn man nicht fühlen kann, ist man im Grunde halb tot. Dennoch hatte ich keine Wahl: Ich hatte mir vor gefühlten Ewigkeiten sämtliche Emotionen verboten, denn andernfalls wäre ich wahrscheinlich an dem Schmerz niedergegangen, der so unerbittlich in mir tobte. Nun war es, als wären meine Empfindungen in eine Seifenblase gehüllt – wenn ich mich freute, weinte oder lachte, spürte ich nur einen Abklatsch des Ausmaßes dessen, was ich eigentlich hätte wahrnehmen müssen.
 
   Das war einmal anders gewesen – vor langer Zeit.
 
   Er hatte mich zum Leben erweckt, mich die intensivsten, schönsten Gefühle durchleben lassen, aber jetzt war alles ... nur noch eine Erinnerung, die mir, umso mehr ich in ihr schwelgte, immer unrealistischer schien.
 
   Ohne meinen Job wüsste ich nicht, wo ich gelandet wäre, nachdem Patrick, mein Onkel, mich im Alter von siebzehn Jahren in seine ›Obhut‹ genommen hatte. Bei ihm war es nur keinen Tick besser als das ›Leben‹ bei meinem sadistischem Vater und meiner Messie-Mutter. Bei ihm musste ich genauso kochen und die Wohnung in Ordnung halten, wie es bei meinen Eltern der Fall gewesen war. Das einzig Gute daran: Er war kein Sammler, dafür jedoch passionierter Jäger.
 
   Offiziell arbeitete er als Postbote – inoffiziell als Drogenkurier, womit er seinen Beruf einfach mit der Geldmacherei verband. Das hieß allerdings nicht, dass nicht jeden Abend seine ›Kunden‹ in unserem Wohnzimmer saßen und sich mit allem Möglichen die Köpfe sowie die Venen zuballerten. Und wer durfte dann die Kotze vor dem Klo wegwischen? Patrick sicher nicht.
 
   Doch ich beschwerte mich nicht, denn es war die gerechte Strafe für das, was ich getan hatte. Nebenbei finanzierte mir das Drogengeld sogar das Studium zur Sozialpädagogin. Schon immer hatte ich den Menschen helfen wollen, die in ähnlichen oder sogar schlimmeren Verhältnissen aufwachsen mussten wie ich – entweder durch mangelndes Geld oder aufgrund einer psychischen Erkrankung. Ich wollte all denen zur Seite stehen, die sich allein, verletzt und gedemütigt fühlen. Deswegen hatte ich dieses spezielle Studienfach gewählt. 
 
   Im dritten Semester tauchte Francesco bei Patrick auf. Er nahm überhaupt keine Drogen, saß nur immer als stiller Beobachter dabei, war ruhig, ausgeglichen und lächelte mich immer aufmunternd an, wenn ich meinen Onkel und seine Freunde bediente. Eines Tages stand er mir zur Seite, als ich von einem der ›Kunden‹ befummelt wurde. Vermutlich wäre ich vergewaltigt worden, doch Francesco beschützte mich. 
 
   Es war ungewohnt, verteidigt zu werden, denn der dafür zuständige Held wurde ja aus meinem Leben gerissen.
 
   Eher aus Dankbarkeit gab ich seinem zurückhaltenden Flirten nach und ging mit ihm aus. Wir verstanden uns ganz gut, auch wenn es mich verwunderte, dass sich so ein gesetzter, wohlhabender Mann in diesem Milieu aufhielt. Er war Italiener, Banker, hatte vermögende Eltern und eine geregelte Existenz, wirkte stets freundlich und unkompliziert … stellte im Grunde exakt das dar, was ich brauchte. Trotzdem war er nicht ›genau das, wonach ich mich sehnte‹, denn dies traf nur auf einen – unerreichbaren – zu ...
 
   Francesco konnte ihm einfach nicht das Wasser reichen, niemand konnte das – denn nur der Eine kannte mein Innerstes; niemand liebte mich so hingebungsvoll wie er oder war so unbeschreiblich schön und anziehend.
 
   Dennoch besaß Francesco seine Vorzüge, er war groß und sehr stark – enorm stark. Vermutlich nicht mal ein Mensch, sondern eine Maschine, getarnt in einem Calvin-Klein-Anzug und einem – natürlich – knallroten Ferrari.
 
   Das schwarze Haar trug er raspelkurz, besaß dunkelbraune Augen und abgesehen von der Masse an Muskeln, die er mit sich rumschleppte, war er absoluter, selbstverliebter Durchschnitt, der jedoch mit einem ganz besonderen Vorteil für mich aufwartete:
 
   Mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich beschützt, und diese Sicherheit benötigte ich, um einigermaßen funktionieren zu können. Daher ließ ich mich auf eine Beziehung mit ihm ein, wenn auch nicht auf eine normale.
 
   Genau genommen gab ich mich aus reinem Eigennutz mit ihm ab – wie erwähnt halb tot. Also dachte ich nur noch mit dem praktischen Teil meines Gehirns, um das Leben irgendwie zu meistern.
 
   Doch ich hätte Francesco nicht so nah an mich heranlassen sollen ... denn jetzt war er mit seiner Geduld endgültig am Ende und wollte mir ans Höschen oder besser gesagt an den mir selbst angelegten Keuschheitsgürtel. Inzwischen waren wir über zwei Jahre zusammen ... und ich nach wie vor nicht imstande, diesen Schritt mit ihm zu wagen. Im Grunde doch nicht nachvollziehbar: Ich war sechsundzwanzig und hatte den letzten Sex mit siebzehn erlebt!
 
   Aber mein Körper war ein Tempel und es existierte nur ein angebeteter Gott, der mir das Gefühl gab, die passende Heilige zu sein. Ich war nicht in der Lage, mit einem anderen intim zu werden. Jede Hand außer seiner fühlte sich auf mir einfach nur fremd an und so falsch, dass ich Schweißausbrüche beziehungsweise Panikattacken bekam, sich mein Magen umdrehte und ... mir furchtbar schlecht wurde.
 
   Ich konnte Stan aus ›Southpark‹ verstehen, denn ein einziges Mal wollte ich mir was beweisen, aber ich litt bereits enorm, während Francesco mich auszog. Als sich seine Lippen dann meinem Intimbereich näherten, gab es kein Halten mehr für meinen Mageninhalt und die Übelkeit überrollte mich … Tja … Seitdem hatten es Francesco und ich nicht noch einmal probiert und ich nahm an, er würde mir nicht mehr zu nahe treten, geschweige denn überhaupt eine Frau nochmals lecken wollen, weil dies für ihn und auch für mich viel zu traumatisch gewesen war.
 
   Tristan Wrangler hatte mich kurz gesagt für die männliche Nachwelt unbrauchbar gemacht, indem er mir seine ganz persönliche Handschrift eingebrannt hatte.
 
   Mein Körper konnte nur diese Eine lesen.
 
   Für immer. 
 
   ***
 
   Und wieder mal hatte ich den gesamten Morgen nur damit verbracht, an ihn zu denken.
 
   Um Viertel vor sieben machte ich mich viel zu spät auf den Weg in das Kinderheim, in dem ich seit sechs Monaten arbeitete. Mein Studium hatte ich mit Bestnoten abgeschlossen, nebenbei in dieser Einrichtung mein Praktikum absolviert, und sobald ich meinen Master in der Tasche hatte, war mir auch die feste Anstellung sicher gewesen.
 
   Meine Arbeitsstelle … ein umgebauter Bauernhof, an einem Bach nur ein paar Häuserblocks von meiner zwei Zimmer Wohnung entfernt, war perfekt. Erstens: Ich mochte Gewässer und deren Rauschen …
 
   Zweitens: Durch das, was ich tun durfte, um mein Geld zu verdienen, erfüllte sich auf gewisse Weise ein Traum – zumindest ein Teil davon. Am ehesten empfand ich so was wie Zufriedenheit, wenn ich mich mit den Kleinen beschäftigen konnte. Und damit meine ich nicht, die vorgeschriebenen Gespräche zu führen, sondern die Zeit, in der ich mich einfach dem Kind widmete, das am einsamsten aussah, es unter eine Decke gekuschelt auf meinen Schoß setzte und ihm eine Geschichte erzählte, die ich mir spontan ausdachte. Ich wollte, dass es meine Wärme spürte, die es viel zu selten in diesem jungen Leben erhielt. Wenn nicht ich, wer sonst? 
 
   Dann waren da die Momente, in welchen ich mit meinen Ziehkindern malte, sie mit einigen Pinselstrichen ihre eigene Welt erbauen ließ – bunt – fröhlich – glücklich! In denen ich mit ihnen durch den großen Garten tobte oder sie von oben bis unten mit Wasser bespritzte, woraufhin ich von der Nonne, die das Kinderheim leitete, Schwester Carmen, stets gemaßregelt wurde, weil die Hälfte der Kinder am kommenden Tag unter Schnupfen litt.
 
   Trotzdem oder gerade deswegen: Meine Schützlinge vergötterten mich, weil sie bei mir Kinder sein durften und ich auch wieder zu einem wurde, wenn ich mit ihnen Zeit verbringen durfte. In diesen Augenblicken klang mein Lachen fast echt, statt leer und hohl.
 
   Ich liebte meinen Beruf, aber ich hatte es mir auch hart erarbeitet, hier zu stehen und tun zu können, was mich erfüllte. Allein ein Gedanke hatte mir den Antrieb dazu verliehen: Ich wusste, er hätte gewollt, dass ich das Beste aus meinem Dasein machte, vorausgesetzt ich hätte ihn nicht dazu gebracht, mich zu hassen. Mittlerweile war ich davon überzeugt, dass er so für mich empfand.
 
   Die Tatsache, dass er mich garantiert verachtete, verdrängte ich meist. Wahrscheinlich wünschte er sich immer noch meine Vernichtung – sein letzter Satz an mich, hatte daran keinen Zweifel gelassen. Doch sobald er vor meinen mentalen Augen auftauchte, spürte ich nichtsdestotrotz ausschließlich Liebe.
 
   Keine Wut, Angst oder Hass. In dieser Hinsicht fühlte ich wie ein Kind für seine Mutter. Die Kleinen sind unvoreingenommen, ihr Universum ist rein und sie vergöttern ihre Eltern bedingungslos, sogar wenn sie von ihnen schlecht behandelt werden; wenn eine Mutter schief singt, besitzt sie nach Meinung ihres Sprösslings die wohlklingendste Stimme dieser Welt, die zartesten Finger, die schönsten, beruhigendsten Worte ...
 
   Wehmütig seufzend bahnte ich meinen Weg weiter den Kiesweg am Ufer des Baches entlang … und schob meine Hände tiefer in die Manteltaschen. Als ich um die Kurve bog und sich der morgendliche Nebel lichtete, erblickte ich meinen liebsten Zufluchtsort in meinem neuen Leben. 
 
   ›Sonnenschein‹, so hieß das Heim, in dem neben mir drei Nonnen, eine ehrenamtliche Helferin und ein Auszubildender arbeiteten. Ich war als einfache Pflegerin eingestellt, kümmerte mich um die Kinder von drei bis zwölf und versuchte ihnen eine Familie zu bieten. Dabei tat ich wirklich alles, was in meiner Macht stand, um dies zu erreichen, denn ich liebte sie alle.
 
   Aber einer war mir besonders ans Herz gewachsen … und seinetwegen schlich sich auch ein Schmunzeln auf meine Lippen, als ich das windschiefe, quietschende Gartentor aufzog und auf das noch ruhige Haus zuging.
 
   Erst würde ich Robbie wecken. Einen Jungen, fast sechs Jahre alt, mit grünen, großen Augen, die mich immer anstrahlten. Blondes, seidenweiches Haar, das ihm sanft in die Stirn fiel und ein offenes Lächeln, welches mir jedes Mal wie von Zauberhand das gebrochene Herz erwärmte. Er war wunderschön und besaß das Gesicht eines kleinen Engels.
 
   Auf ihn hatte es allerdings jedes andere Kind abgesehen.
 
   Seit zwölf Monaten wohnte er im Heim und war somit der Neue in einer eingeschworenen Gruppe. Darüber hinaus mimte er den Außenseiter, weil er lieber malte, als mit Autos zu spielen; weil er lieber aufs Klo ging, als in den Garten zu pinkeln wie die anderen kleinen Möchtegernmännchen, und weil er das Reden bevorzugte, als gleich die Fäuste sprechen zu lassen, auch wenn er ein absoluter Box-Fan war.
 
   Ständig wurde Robbie drangsaliert und ausgegrenzt, eben weil er sich anders verhielt – so wie ich, wie er in seiner Kindheit. Ich versuchte wirklich, keinen meiner Schützlinge zu bevorzugen ... aber ... dieser kleine verlorene Junge war insgeheim mein Held.
 
   Und so hatte ich mir geschworen, niemals zuzulassen, dass er sein Lächeln verlor und aufgab, er selbst zu sein.
 
   Noch tat er es – oft, wenngleich ich mich fragte, wie er das überhaupt schaffte. Ein Erwachsener wäre an der Bürde, die er trug, längst zusammengebrochen. Verkorkste Kindheit; Eltern weg; scheinbar hasste ihn die ganze Welt ... Doch er war ein Kämpfer und ich sein Genosse, während wir gemeinsam um sein Lächeln und seine Zukunft rangen.
 
   Auch an diesem nebligen Morgen wurde er von mir geweckt, damit er mich ins Büro begleiten konnte. Es wurde zu einer Gewohnheit, dass er dort auch seine allmorgendliche Kakaotasse vorfand und diese schlürfte, während ich ihm von meinem Tagesplan erzählte. Jeden Morgen sprach er davon, dass er irgendwann einmal zu einem richtigen Boxkampf gehen würde, da er Klitschko geradezu vergötterte. Und jedes Mal musste ich lachen und mir gleichzeitig eine Träne wegwischen, derweil sich in meiner Brust alles zusammenschnürte, sobald er mir demonstrierte, wie er fleißig seine Haken verteilen würde. Kein Wunder, dass mir dieser Junge mit den kiwigrünen Augen so nahe ging. Bereits vom ersten Moment an hätte ich ihn am liebsten mit nach Hause genommen. Leider hätte ich kaum Möglichkeiten, da es für Alleinerziehende unsagbar schwer, geradezu unmöglich ist, ein Kind zu adoptieren. Die Hilfe von Francesco wäre unabdingbar gewesen, aber Kinder mochte er partout nicht – zu laut, zu dreckig.
 
   Aber diesen Traum wollte ich mir dennoch nicht nehmen lassen, da Robbie so viel mit dem Mann, den ich liebte und immer lieben würde, gemein hatte. Meine Emotionen für ihn flossen so unaufhaltbar wie das Blut durch meine Adern. In Robbies Nähe fühlte ich mich, als wäre ich auch ihm nahe, und so hatte ich nie anders gekonnt, als diesen Kleinen lieb zu gewinnen.
 
   Mir war klar, dass ich ihm Halt gab, um sein Leben zu ertragen; ohne meine Streicheleinheiten wäre er wohl eingegangen. Nichts ist für ein Kind so wichtig, wie der körperliche Kontakt und der geistige Austausch mit einer geliebten Person. Man muss nur mal an Kaiser Ludwigs verheerendes Experiment mit den Säuglingen denken, die verkümmerten und starben, weil die Ammen nicht mit ihnen sprachen und sie nur fürs Wickeln und Füttern berührten. Das alles nur, damit der Kaiser erfahren konnte, welches die wahre Weltsprache sei. 
 
   Na? Welche ist es wohl? 
 
   Liebe. 
 
   ***
 
   Den heutigen Tag verbrachte ich damit, mit einer Sechsergruppe in den angrenzenden Wald zu gehen. Der frühe Herbst hatte die Landschaft in seinem orange-roten, sanften Griff. Ich zog den weißen Mantel enger um mich und sog tief den Geruch des feuchten Waldbodens ein, auf dem wir marschierten.
 
   Natürlich wünschte ich mir, wie in jeden Moment meines Lebens, dass er hier wäre und ich seine Hand halten könnte. Wie üblich brannte es in meinen Augen, meinem Herzen und meiner Seele, wenn ich an ihn und die Zukunft dachte, die wir nie zusammen haben würden.
 
   Die Kinder ließen es jedoch nicht zu, dass ich mich meiner Schwäche hingab. Wie sie vor mir herrannten und sich dabei mit dem feuchten Laub von den Bäumen bewarfen; wie sie lachend umhersprangen, obwohl einige in der Vergangenheit so viel Schreckliches durchgemacht hatten, zeigte mir immer wieder: Man kann aus jedem Loch rausfinden, wenn man es will. Der Wille ist in unserem Leben immer der wichtigste Antrieb und der von Kindern ist bei Weitem stärker als von manchen Erwachsenen.
 
   Ich grinste Eric, unseren Kinderpfleger, an, er lachte zurück und schmiss mir als Dankeschön ein paar Blätter ins Gesicht.
 
   »Mia steht zum Abschuss bereit! Lasst uns diesen weißen Mantel bewerfen, damit er auch die Herbstfarbe annimmt!«, rief der Verräter zu allem Überfluss, woraufhin ich von allen Anwesenden beschossen wurde, wegrennen musste, und sie am Ende mit dem Sammeln ein paar schöner, großer, roter Blätter ablenkte, die wir später trocknen wollten, um eine Girlande zu basteln
 
   Im Großen und Ganzen lief der Tag für meine Verhältnisse ganz gut. In Anbetracht der Tatsachen war das schon großartig. 
 
   Zum Einschlafen las ich den Kindern ›Wie Findus zu Petterson kam‹ vor – die Geschichten mochten sie besonders –, und streichelte Robbie noch mal über die Wange, bevor ich mich schließlich auf den Heimweg machte.
 
   ***
 
   Als ich um neun Uhr nach Hause kam und die Wohnungsschlüssel in die schwarze Schüssel schmiss, die mir als Schlüsselhaken diente, war ich ehrlich erschöpft.
 
   »Hey, Kleine!« Francesco hechtete sofort leger in hellblauem Hemd und lockerer Designerjeans gekleidet in den rot gestrichenen Flur und schlang von hinten seine mächtigen Arme um meine zierliche Taille. Okaaaay …
 
   Ich hätte nicht gedacht, dass er mich heute mit seiner Anwesenheit ›beglücken‹ würde, aber in letzter Zeit war er erschreckend oft bei mir. Wie immer versteifte ich mich unter seinem Griff, zwang mich jedoch, mich wieder zu entspannen.
 
   »Hey, du ...« Scheu lächelte ich ihn durch den gegenüberliegenden Spiegel an und zeigte zumindest meinen guten Willen. Wie immer tat er so, als würde er es mir abkaufen und senkte die Lippen auf meinen Nacken, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen, die meine Reflexion starr anvisierten. Selten schien er wirklich fröhlich, was traurig war, aber in der Hinsicht passten wir ziemlich gut zusammen.
 
   »Zieh dir was Schönes an, wir gehen heute aus«, verkündete er, ohne erst mal zu fragen: »Wie war dein Tag?«, »Magst du vielleicht duschen?«, oder »Soll ich dir die Füße massieren, Schatz?« Er klang wie satter Bass und ließ mich an einen anderen bärenähnlichen Mann denken, den ich einst kennengelernt hatte ... Wenn ich an ihn dachte, kam mir natürlich gleich dessen Bruder in den Sinn, aber ich verdrängte eilig die Erinnerung an wunderschöne Augen, eine samtene Stimme und so schrecklich feinfühlige Finger …
 
   Ausgehen? Hallo? Ich war gerade zehn Stunden arbeiten gewesen! Alles, was ich wollte, war, mich in einer heißen Badewanne zu versenken, ein Glas Eiswein zu trinken und dazu eine Tüte Gummibärchen zu futtern. Ja, inzwischen konnte ich so viel Süßigkeiten essen, wie ich wollte. Denn ich war nicht mehr fett wie in meiner Kindheit und den Teenagerjahren. Um ehrlich zu sein, war ich viel zu dünn – total abgemagert. Ein Meter dreiundsechzig und unter fünfzig Kilo Gewicht waren eindeutig zu wenig. Eine weitere Nebenwirkung meines inneren Totseins: Appetitlosigkeit.
 
   »Ich würde uns lieber was Schönes kochen«, murmelte ich und senkte den Blick, weil ich ihm nie lange in die Augen sehen konnte. Aus Angst, er würde meine wahren Gefühle und Gedanken in ihnen ablesen können, so wie er es einst immer getan hatte. Gott! Wieso musste ich eigentlich in jeder Minute – jeder Sekunde – alles und jeden mit ihm vergleichen?
 
   Das war krankhaft und ein echter Fluch! Diese Geschichte lag nun acht endlose Jahre zurück! Mittlerweile hätte ich – rein logisch betrachtet – über ihn hinweg sein müssen. Auch wenn ich ihn schon seit der ersten Klasse verehrt hatte wie ein Teenie sein Idol. Ich müsste seine Stimme, sein Aussehen, sein Auftreten, was er wie gesagt hatte und diesen wundervollen, verfluchten Duft längst vergessen haben. 
 
   Jede Geste, jede Mimik, jede Eigenheit seines wunderschönen Gesichtes verfolgte mich regelrecht. Nichts war verblasst, obwohl es nach dieser langen Zeit die logische Konsequenz gewesen wäre. 
 
   Ob er jetzt noch muskulöser war als damals? Wie trug er seine Haare, wie kleidete, wie verhielt er sich? Hatte er immer noch so ein vorlautes, dreckiges Mundwerk? War er immer noch so verboten sexy?
 
   Es bereitete mir fast körperliche Schmerzen, an ihn zu denken, und ich war jedes Mal am Boden zerstört, wenn mich aus dem Nichts eine direkte Erinnerung traf. Am schlimmsten wurde es, wenn ich daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, ihn in mir zu spüren – über mich gebeugt, mit dunklen, gierigen Augen, die meinen Anblick förmlich in sich aufsaugten. Jede Stelle meiner Haut war ihm vertraut, und ich hatte in jedem einzelnen Blick gelesen, dass er alles an mir vergötterte. Die Bewegung seiner starken Hüften an meinen, der Schweiß, der an seinen perfekten Muskeln herabrann, das spöttische Lächeln, wenn er meinen Orgasmus hinauszögerte, bis ich vor Lust durchdrehte, sein leises, gequältes »Fuck!«, wenn ich ihn im Gegenzug auch in den Wahnsinn trieb, seine Lippen, die über meine strichen, sein heißer Atem in meinem Mund, wir beide vereint, die pure Perfektion …
 
   Genau bei solchen Flashbacks fraß sich die Sehnsucht immer tiefer in mich hinein. Sie zog und zerrte an dem Ort zwischen meinen Beinen, den ich liebevoll Schnecke nannte – das hatte sich nicht geändert. Aber ohne diese Erinnerungsschübe hätte ich längst nicht mehr geglaubt, dass es die berauschenden und ekstatischen Momente mit ihm wirklich gegeben hatte.
 
   Francescos Stimme riss mich aus meinen Grübeleien.
 
   »Was Schönes kochen? Ne, lass mal. Ich hatte heut den ganzen Tag Blähungen von deinem Bohnenauflauf, den du gestern fabriziert hast. Ich bin mit ein paar ... Arbeitskollegen verabredet und ich habe ihnen dein Foto gezeigt: Die wollen dich unbedingt kennenlernen. Kannst du deinen roten Push-up anziehen, den ich dir geschenkt hab?«
 
   Beschämt senkte ich den Kopf.
 
   »Du weißt, ich mag Push-ups nicht!«, nuschelte ich. Denn ich hasste es tatsächlich, wenn mich der riesige Italiener wie eine Barbiepuppe in ein sexy Minikleid und High Heels steckte, um mich vorzuführen, als wäre ich der allerneuste Ferrari, den er sich von seinem Erbe gekauft hatte. Als würde ich nur einen Zweck erfüllen, und sonst nichts.
 
   »Ach, komm schon, nur für eine Stunde. Du gehst sonst nie mit mir aus, sondern sitzt nur über deinen blöden Zeichenblöcken.« Mein entnervtes Augenverdrehen ignorierte er, als würde meine Mimik nicht existieren.
 
   »Ich hab meinem Chef bereits so viel von dir erzählt und er brennt darauf, dich endlich kennenzulernen. Bitte, Kleine!«, säuselte er und gab mir einen beinahe keuschen Kuss auf die Wange. Augenblicklich fuhr ich zusammen, weil seine Lippen unangenehm auf meiner Haut brannten, und widerstand gerade noch so dem Drang, die Stelle abzuwischen, an der mich sein Mund entweiht hatte. »Du willst doch Stan weiterhin behalten, oder? Wie du weißt, ertrage ich diesen stinkenden Köter nur für dich. Also tu du auch was für mich! So funktioniert eine Beziehung: aus Geben und Nehmen.« Beziehung ja. Liebe nicht ... dachte ich ...
 
   »Er heißt nicht Stan, sondern besitzt einen richtigen Namen: Stanley! Außerdem lasse ich mich nicht mit ihm erpressen, denn es ist meine Wohnung und in der kann ich so viel Hunde halten, wie ich will. Egal, ob es dir passt!«, schoss es wie aus der Kanone aus mir raus.
 
   Die Muskelstränge, die meinen Bauch einzwängten und mir zunehmend die Luft raubten, verspannten sich. Ich meinte, ich würde platzen und das geschmackvolle Ambiente mit meinen Hautfetzen ersticken, wenn er mich noch eine Sekunde länger so eng an sich gepresst hielt. Als ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, wurde er plötzlich kühl.
 
   »Aber Schatz, Tiere sind keine denkenden Lebewesen, ich hab keine Ahnung, warum du ständig so ein Aufsehen um deine alte Töle machst!« Das klang, als würde er mit einem Kind reden, das dem Gehalt seiner gewichtigen Worte ohnehin nicht folgen konnte. Es fehlte nur noch, dass er in die Hocke ging, damit wir uns auf Augenhöhe befanden. Hoffentlich musste ich nicht gleich in die Schämecke!
 
   »Natürlich hat er Gefühle! Nur weil sie anders sind als deine, heißt es nicht, dass sie gar nicht vorhanden sind!«, zischte ich. Wie konnte er nur so etwas sagen? Stanley war seit zehn Jahren mein treuer Begleiter und mein Kissen! Derjenige, dem es egal war, wie ich aussah, wie ich roch oder wie ich mich verhielt und der mich immer ich selbst sein ließ.
 
   Francesco verengte seine Augen. In dem Punkt kämen wir nie überein, denn ich hasste seine grausamen Äußerungen und mich widerte seine Engstirnigkeit sowie Ignoranz gegenüber Stanley an.
 
   Aber kaum drohte ich tatsächlich auszuflippen, wisperte es in meinem Kopf: »Er hat verfickt noch mal ein beschissenes Karma, weil er so ein Wichser ist, also beruhige dich, Baby ... Du weißt, sein Minischwanz ist ihm Strafe genug!« Hatte ich schon angemerkt, dass ich irre war? Ich hörte nämlich Stimmen – engelsgleiche, die dreckige Worte sagten. Na gut. Genau genommen hörte ich nur Eine.
 
   Normalerweise schritt sie stets kurzfristig ein, um die Explosion zu vermeiden, wenn ich Gefahr lief, auszurasten. Die Stimme nahm es mit Humor, sie beruhigte mich und machte mich an – ganz offensichtlich – und sie nannte mich Mia-Baby oder nur Baby. Am meisten jedoch mochte ich es, nein, liebte es, wenn sie Mia-Baby hauchte.
 
   Es klang so ... sexy!
 
   Francesco war das komplette Gegenteil von mir oder ihm. Ich, die auf meine offene, bodenständige Denkweise stolz war, hatte mich mit einem Obersnob zusammengetan, der all die Werte missachtete, die mir wichtig waren. Er regte mich ständig auf, und wann immer das geschah, hörte ich meine Lieblingsstimme. Dies war ein weiterer Punkt, warum ich mit ihm zusammen war – reines Zweckdenken.
 
   Schuldbewusst seufzte ich auf, denn das war so ... egoistisch und selbstbezogen, und es passte nicht zu mir. Aber wer war ich schon? Wenn man innerlich abgestumpft ist, kann man dann überhaupt eine echte Persönlichkeit besitzen?
 
   Im Grunde benutzten wir uns gegenseitig, nur dass ich im Gegensatz zu ihm wusste, dass es falsch war, andere Menschen für seine Zwecke zu missbrauchen. Kaum kam mir das in den Sinn, überfiel mich das schlechte Gewissen und ich lenkte ein.
 
   »Fünf Minuten«, verkündete ich einigermaßen beruhigt auf den Boden starrend und wuselte mich endlich erfolgreich aus seiner Umarmung. Ein denkwürdiger Abend lag vor mir: Ich war müde und genervt und würde daher garantiert die perfekte Begleitung darstellen. 
 
   Aber wenn Francesco es so wollte, würde Mia springen. 
 
   Ob ihr das nun gefiel oder nicht. Das alles war ohnehin egal … denn ...
 
   Es war, als würde ich in den Startlöchern sitzen und auf den Schuss warten, um meinem elenden Dasein ein Ende zu setzen, doch ein kleiner Lichtblick war geblieben – und der hielt mich am Leben. Unbewusst suchte ich ihn. Fand ihn ständig in Fremden, denen ich auf den Rücken tippte, nur um dann grenzenlos enttäuscht festzustellen, dass keiner von ihnen Tristan Wrangler war …
 
   Ja, einzig die dumme, unvernünftige Hoffnung hielt mich aufrecht. 
 
   Ansonsten war alles grau und trist, die alte Mia existierte schon lange nicht mehr. Sie war gestorben, weil die Person, die sie zum Existieren brauchte – ihre Luft zum Atmen –, sie hasste. 
 
   Denn selbst wenn ich ihm wieder begegnen würde, was sollte ich zu ihm sagen? Würde er überhaupt noch etwas von mir hören wollen? Mein Onkel hatte mich sehr effektiv davon abgehalten, nach ihm zu suchen, doch sogar wenn ich ihn gefunden hätte, wäre die Mühe wohl vergebens. Obwohl ich ihm unendlich viele Briefe geschrieben hatte, so traute ich mich nicht, nur einen davon abzuschicken, aus Angst vor einer möglichen Reaktion. Außerdem schämte ich mich für meine Tat, schließlich hatte ich ihn ins Gefängnis gebracht. Und auch, dass der ganze Wrangler-Clan nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, verstand ich total. Ich hatte mich lange überreden müssen aber als ich nach drei Jahren an den winzig kleinen Ort meiner Kindheit zurückgekehrt war, hatte ich nur das verlassene Haus vorgefunden, in dem einst mein ganzer Lebensinhalt gewohnt hatte. Das war mein erster und letzter Versuch gewesen, sie zu finden, was hätte ich denn sonst auch tun sollen?
 
   Personenbefragungen? Übers Internet? Fernsehen? Ich unterhielt keine Superkontakte zu den Behörden, die es mir ermöglichten, den Aufenthaltsort einer jeden Person auf dieser Welt zu ermitteln. Mein Vater war zwar Polizist, aber nachdem, was er getan hatte, würde ich mich freiwillig nie wieder in seine Nähe begeben.
 
   Mal angenommen, ich fand ihn dennoch – wie auch immer ich das zustande bringen sollte: Woher sollte ich wissen, ob er inzwischen nicht eine Familie hatte und mit einer anderen glücklich war?
 
   Und wenn das mit ein wenig Glück nicht der Fall war, (Glück für mich – egoistisch, schon vergessen?) würde er mich ganz sicher nicht willkommen heißen, alles vergeben und vergessen und mich mit einem Kuss aus meiner Gefühlsstarre befreien wie Schneewittchen oder Dornröschen.
 
   Nein – bestimmt nicht!
 
   Die grausame Wahrheit lautete: Bekam er mich in seine Finger, würden mich diese feinfühligen, hinreißenden Hände nicht befriedigen, streicheln oder liebkosen, sondern umbringen ... 
 
   »Ich werde nicht ewig im Knast sein ... und wenn ich rauskomme, werde ich dich finden ... und dann ...«, hallten seine vorletzten, kalten Worte durch meinen Kopf und ließen mich erschaudern. 
 
   Das sich über meinen Körper ausbreitende Kribbeln war recht ungewöhnlich. Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.
 
   So schnell, wie die Angst gekommen war, verflog sie aber auch wieder – Tote fürchten nämlich nichts, schon gar nicht den Tod selbst. Sie verschwand und wurde von dem Wenigen ersetzt, das mich seit acht Jahren, 33 Tagen, fünf Stunden und dreißig Minuten am Pseudoleben hielt: Diese verdammte Hoffnung, ihn irgendwann wiederzusehen. Nur das – und ich wäre ja bereits zufrieden und endlich bereit, auch umzufallen, und nicht länger den Zombie aus Bayern zu geben.
 
   Trotzdem endeten meine Träume hier nicht.
 
   Gedenk dem Fall, er würde mir die Gelegenheit geben, ihm zu erklären, was damals geschehen war, und warum, vielleicht – nur vielleicht, aber dieses Wort birgt manchmal so viel Trost in sich –, hörte er nicht nur zu, sondern glaubte mir auch! Vielleicht – oh Gott, an dieser Stelle liebte ich diesen Begriff abgöttisch –, vielleicht würde ich ihn noch einmal berühren dürfen.
 
   Einmal und dann Sterben – nicht nur in meiner Fantasie bedeutete dies den wahren, den einzigen für mich möglichen Himmel.
 
   Ich sollte ihn bekommen.
 
   Mit allem Drum und Dran.
 
   


  
 

3. Sie kommt zurück
 
   Tristan ´shocked´ Wrangler
 
   Der Schweiß, der mir in Strömen über Gesicht und Körper lief, nervte. Er rann mir in die Augen, während ich die weiße codegesicherte Tür zu meinem Büro öffnete.
 
   Halb blind war ich die Wendeltreppe nach oben gestolpert, weil ich kein Handtuch mit nach unten genommen hatte. Die Tür knallte gegen die Wand, weil ich sie aggressiv aufstieß, zum hellen Regal hechtete, in dem meine schwarzen Handtücher lagen, und eines aus der Reihe zerrte. Erleichtert wischte ich mir die Nässe von Stirn und Wangen, warf den Stoff dann achtlos auf meinen Schreibtisch, um mich schließlich aus meinem klebrigen Muskelhemd zu schälen – was sich als alles andere als leicht herausstellte. Also ächzte ich dabei durch die Gegend, wie ein an Rheuma leidender Opa.
 
   Ich brauchte es einfach, am Vormittag ein paar Stunden zu boxen – mich auszupowern, mit den Leuten abzuhängen und den Geruch des Studios einzuatmen, das mir gehörte.
 
   Es befand sich inmitten des ärmsten Viertels der Stadt und bot für viele Kids einen Zufluchtsort vor den kalten Straßen. Hier beschäftigte ich als Trainer zwei Ex-Boxer, die ein Herz für die kleinen Scheißer hatten. Jungs und Mädchen jeden Alters durften kommen, um zu lernen, sich richtig zu verteidigen. Wir nahmen auch Jugendliche auf, die ihre Aggressionen, so wie ich, nicht in den Griff bekamen und sich hier verausgaben konnten, bevor sie jemanden verletzten.
 
   Auch ich war mal ein kleiner, kümmerlicher, wehrloser Junge gewesen, und musste damals allein damit fertig werden. Also hatte ich einen falschen, einen asozialen Weg eingeschlagen, bis sie mir gezeigt hatte, wie es richtig ging.
 
   Irgendwann hatte ich den Kampf gegen mein Shirt gewonnen und schaute durch die Scheibe auf die große Halle hinab. Während ich mir mit dem Stoff die Achseln trocken wischte, bemerkte ich, dass die Scheiße sowieso keinen Sinn ergab, weil ich total durchgeschwitzt war. Heute hatte ich lange trainiert.
 
   Es war genau neun Uhr in der Früh und erst drei Knirpse waren eingetroffen. Ein Zehnjähriger mit arbeitsloser Familie und einem alkoholkranken Bruder, ein Vierzehnjähriger und dessen Bruder. Zusätzlich war einer der Ex-Boxer namens Markus anwesend, der auch Erfahrung bezüglich Straßenkämpfen aufwies. Er hatte sogar mir noch ein paar miese Tricks demonstriert, die ich bisher nicht gekannt hatte, obwohl ich jede Kampfsportart beherrschte. Von Kickboxen bis zu Karate, Brasilianischen Straßenkampf, Judo, Ringen und dem guten, altmodischen Boxen, an dem ich hängen geblieben war, weil es einfach so schön ehrlich war – so geradeaus.
 
   Zumindest auf den ersten Blick. Auf den Zweiten geht es dabei zu fünfzig Prozent um die Psyche, und nicht um die Kraft und Wendigkeit. Ich war ein Meister meines Körpers und der Psyche und liebte Hirnfickerei über alles. Blickfickerei hingegen hatte ich vor acht Jahren ganz spontan aufgegeben.
 
   Um Viertel nach neun würde ich noch eine Gruppe aus dem Kinderheim empfangen, welches sich drei Blocks weiter befand. Direkt am Fluss, der mitten durch die Stadt führte. An diesem joggte ich jeden Morgen entlang. Zum Aufwärmen. Ich hasste es, mich hier auf einem Fitnessgerät abzustrampeln, wenn ich mich stattdessen an der frischen Luft bewegen konnte. Das Heim, das dicht am Ufer des Gewässers stand, war ein kleines, verdammt schnuckliges Häuschen. Beinahe schien es wie aus einem Märchen, mit den lila Fensterläden, den verzierten Fenstersimsen, dem bunten, wild wuchernden Garten, Rosenranken um den Zaun, blühenden Blumenkästen vor den Fenstern und dem Namen ›Sonnenschein‹, der in fröhlichen Farben und verschieden großen Buchstaben über den Türbogen angebracht war. Immer wenn ich vorbei kam, waren die Scheiben dunkel und es wirkte alt und leer stehend. Aber ich lief auch meistens zwischen vier und fünf Uhr in der Früh, aufgrund meines straff organisierten Tagespensums, und weil ich ohnehin nicht schlafen konnte. 
 
   Jedenfalls hatte eine Mitarbeiterin des Hauses während der letzten zwei Wochen jeden Morgen angerufen und John, meinen ältesten, bereits weißhaarigen Boxtrainer, genervt. Deshalb gab es heute eine Führung für die neugierigen Hosenscheißer, auch wenn ich so ein Programm normalerweise nicht anbot.
 
   Erneut inspizierte ich meinen Terminplan und rief meinen ältesten Bruder Phillip an, der heute noch ein paar Einstellungsgespräche für unsere Restaurantkette führen würde. Er brauchte in dem Größten einen Maître de Cuisine. Ja, Phil hatte seiner geheimen Leidenschaft – dem Fressen – nachgegeben und war Koch geworden, und ja, er war mittlerweile ein verdammt bekannter! Tom, mein anderer Bruder, hingegen war ein erfolgreicher Anwalt für Umweltrecht. Tja, und ich war auf meine eigene Art bekannt – zumindest in der Unterwelt. Von der Öffentlichkeit hielt ich mich tunlichst fern.
 
   Jeder von uns war seiner eigentlichen Bestimmung gefolgt, jedenfalls redete ich mir das ein.
 
   Als ich mit meinem Papierkram durch war und meine Anrufe getätigt hatte, die ich erledigen musste, war es schon zehn und es klopfte. 
 
   »Ja«, blaffte ich und nahm einen Schluck von meinem Wasser. 
 
   Es war Markus, mein treuester Mitarbeiter im Box-Studio, der den blank rasierten Schädel zur Tür reinsteckte. Er hatte die Hosenscheißerführung übernommen und war anscheinend damit fertig.
 
   »Hey, Boss«, grinste er, wie immer leicht gelangweilt, und trat ein. 
 
   »Hey, Angestellter«, erwiderte ich trocken und erhob mich hinter meinem riesigen Eckschreibtisch, um mich zu strecken. Mein Arsch war eingeschlafen und ich knetete ihn energisch, während ich meinen Beschäftigten fragend musterte. 
 
   »Äh, die total heiße Braut vom Kinderheim will wissen, ob sie den Besitzer sprechen kann. Sie ist von deiner Einrichtung absolut begeistert und würde gerne ein paar Kids hierher schicken, um Selbstverteidigung zu lernen. Sie fragt außerdem, ob es Prozente gibt, wenn man zehn Kinder auf einmal anmeldet.« Markus verdrehte die Augen und ich schmunzelte. 
 
   »Ganz schön dreist, diese sexy Kinderheimmitarbeiterinnen, hm?«, brummte ich und schlenderte ahnungslos zur großen Glasscheibe, durch die ich mein Reich überblicken konnte. 
 
   Möglicherweise war ich ein bisschen größenwahnsinnig und hielt mich für Gott, doch ich hatte es auch mit meinen eigenen Händen erschaffen ... Also war ich hier gewissermaßen Gott und musste dann und wann mein gesamtes Imperium von oben überschauen. Egal ob die Galerie, den Club oder das Studio. 
 
   »Wo ist sie denn?« Prüfend musterte ich die Halle, während Markus neben mir auftauchte, um mich zu unterstützen oder so und es mir gleichtat. 
 
   Und dann ... traf es mich mit der Wucht eines wütenden Stiers.
 
   Ich zog hörbar den Atem ein und meine Beine sackten fast unter mir weg, als mein Blick auf einen elegant geschwungenen Rücken fiel, auf dem sich Wellen aus goldbraunem Haar verteilten. Mein Herz raste unvermutet und der Schweiß strömte erneut über meinen nackten Oberkörper, als ich die Fäuste gegen die Scheibe lehnte, um nicht umzufallen. Es konnte nur eine Halluzination sein. Etwas anderes war nicht möglich, das durfte nicht sie sein ... Nicht so einfach, ohne jeden Trommelwirbel, aus dem Nichts, in einer total unspektakulären Situation! Das passte nicht! 
 
   Unser Aufeinandertreffen hatte ich mir einfach so nicht vorgestellt, obwohl es in meinem Kopf seit Jahren Gestalt annahm. Zu lange hatte ich darauf gewartet, mich bestens auf das epische und abgefuckte Finale vorbereitet. Dann sollte es auch jetzt der beste Showdown ever werden!
 
   Aber es gab keinen Zweifel, sie war es tatsächlich, lebendig und atmend und ziemlich real!
 
   Ich hätte sie immer und überall auf der Stelle erkannt ... auch wenn sie mittlerweile dürr und abgemagert war, und obwohl ich nur ihre Hinterseite sah, als sie gerade alle Hände voll damit zu tun hatte, zwei Jungs davon abzuhalten, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen. 
 
   Mal wieder unterwanderte diese Frau meine Pläne, aber das würde mich von dem verdienten Showdown nicht abhalten, denn in meinem Kopf existierte nicht nur der langsam anschwellende Trommelwirbel, der sich irgendwann – gleich einem Orgasmus – bis zur Explosion steigern würde; es gab auch diese signifikanten Geigen, deren Saiten ähnlich wie in einem Horrorfilm kurz und schmerzhaft berührt werden. 
 
   Längst stockte mir der Atem und ich beobachtete halb vom Grauen gepackt, halb fasziniert, wie sie sich wie auf Kommando in ihrem knappen gelben Sommerkleid mit dicken braunen Strumpfhosen zu mir umdrehte. 
 
   Total ahnungslos. 
 
   Stirnrunzelnd rieb sie sich den Nacken, während ihr verträumter Ausdruck mir beinahe den Rest gab. Allerdings waren die Wangen eingefallen, ihren großen, braunen Augen fehlte der Glanz, und die sonst so vollen kirschroten Lippen waren zu einem dünnen Strich aufeinandergepresst. Suchend ließ sie den Blick durch die Halle gleiten, während ich sie nur reglos anstarren konnte. 
 
   Gefühle, die ich die letzten Jahre zwanghaft verdrängt hatte, durchrauschten mich so gewaltig, dass ich ihnen fast nicht standhalten konnte.
 
   Und der Trommelwirbel nahm noch immer zu – bisher kein Höhepunkt in Sicht.
 
   Fuck! 
 
   Mit aller Macht konzentrierte ich mich darauf, nicht da runter zu stürmen, sie an mich zu reißen und sie ... vor den unschuldigen Kindern von hinten zu ficken ... Heftig und tief. Nichts anderes löste sie in mir aus. Dabei waren acht verschissene Jahre vergangen, ich dementsprechend kein hormongesteuerter Teenager mehr. Kontrolle, verdammte Scheiße!
 
   Also stützte ich die Stirn gegen die kühle Scheibe und ballte meine Hände fester zu Fäusten, während das Dröhnen in meinem Kopf endlich seinen Gipfel erreichte. Mein Atem ging hart und ich musste mich dazu zwingen, mich zu beruhigen. 
 
   Nebenbei war mein Ficker natürlich erwacht. Er zuckte in meiner Hose, wollte wieder diese für ihn erschaffene Pussy fühlen, als wäre nichts geschehen, dieser elende Verräter.
 
   Aber mir, dem denkenden Teil meiner selbst, war auch nicht entfallen, dass ich wegen dieser Frau mein Leben verloren hatte. Meine Zukunft, die so klar definiert gewesen war, hatte sie zu Asche verbrannt und dann kräftig gepustet, um sie im Wind des Schicksals zu zerstreuen. 
 
   Denn auch aufgrund ihrer Falschaussage und einiger Vorstrafen meinerseits hatte ich zwei Jahre ohne Bewährung im Knast gesessen. Man steckte mich mit dem Abschaum der Gesellschaft zusammen. Erst dort knüpfte ich meine Kontakte, ohne die meine heutigen Geschäfte ganz sicher nicht so gut laufen würden. 
 
   Inzwischen hatte sie die beiden Streithähne erfolgreich getrennt und lachte, als ein kleiner blondhaariger Junge, mit bis zu mir strahlenden Augen angelaufen kam und sich mit voller Wucht an ihr Bein schmiss. Ich konnte sie hier oben nicht hören, aber sie rief irgendwas, kicherte noch mehr und hob den Bengel hoch, um mit ihrer Nase über seine zierliche zu streichen. Dabei schlich sich Wärme in ihren Ausdruck ... 
 
   »Fuck!« Heiße Tränen kündigten sich an und ich blähte die Nasenflügel. War das ihr Sohn? Sofort sah ich im Geiste vor mir, wie sie unser Kind hielt, das jetzt locker in seinem Alter hätte sein können; ich war bei ihr, schlang von hinten glücklich die Arme um ihren Bauch und küsste diesen anziehenden Hals ... 
 
   Kaum bis zu diesem Rosascheißglücksende gedacht, fing es an in mir zu brodeln, denn all das war für mich verloren. Sie hatte es mir entrissen! Alles hatte diese kleine Schlampe da unten genommen! Alles!
 
   »Markus ...«, schnappte ich. Noch immer stand er neben mir, hatte aber gut daran getan, mich soeben nicht zu stören. Er wusste, wie schnell meine Laune kippen konnte, was gerade auch eindrucksvoll passiert war. In diesem Zustand war der ausbrechende Ätna nichts gegen mich. 
 
   »Ja?« Mittlerweile ballte ich meine Hände abwechselnd zu Fäusten und zwang meine Stimme, nicht zu zittern wie Wackelpudding. 
 
   »Wer. Ist. Das?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Aber wozu fragte ich, eigentlich wusste ich es doch ... und gleichzeitig fürchtete ich die Konsequenzen, die seine Antwort unweigerlich nach sich ziehen würden ... Was würde mit mir geschehen, wenn er jetzt bestätigte, dass meine persönliche Hölle tatsächlich erneut über mein Leben hereingebrochen war? 
 
   »Mia Engel, die Freundin von Cavalli.«
 
   »Was?«, zischte ich und wirbelte zu ihm herum. Mit aufgerissenen Augen wich er einen Schritt zurück, als ich ihn wütend anfunkelte. Du Wichser da oben! Sag, dass das nicht wahr ist! Sag, dass sie sich nicht gerade von ihm gef... Ich konnte meine Gedanken nicht weiter verfolgen, ohne Gefahr zu laufen, alles unkontrolliert vollzukotzen.
 
   »Yeah, sie sind seit ein paar Jahren zusammen ... Sie ist die Kleine, von der er immer so schwärmt.« 
 
   Natürlich ist sie das. Diejenige, die ihn total in ihren Bann gezogen hat. Ha! Er war mein Drogengeschäftspartner oder treffender ausgedrückt: Konkurrent und Kunde ... Denn er hing ab und zu in meinem Club ab, um sich abmelken zu lassen, und das mit so einer Frau an seiner Seite. Mit so einer Frau! ... deren letzte Tage gezählt waren. So viel stand fest. 
 
   Das Schicksal hatte mir in die wartenden Hände gespielt.
 
   »Er soll sie heute Abend mitbringen«, verkündete ich tonlos. 
 
   Markus sah mich schief an, doch als ich eine Braue hob, glättete er sofort das Gesicht. Yeah, keiner wollte mit mir ficken, denn das lief stets unschön, und zwar immer für die andere Partei. »In die Galerie?« 
 
   »Ja!«, gab ich etwas gepresst zurück, weil sie gerade in die Hocke gegangen und das Kleid nach oben gerutscht war. Fuck! Ich würde mir gleich einen runterholen müssen, um nicht an einem Blutstau zu verrecken. Wie in guten alten Zeiten. Hach ja, es geht nichts über ein bisschen Nostalgiegewichse. 
 
   »Okay, Boss.« Ich registrierte nicht mal, dass er ging, weil ich so auf sie fixiert war. Sobald ich sie ansah, färbte sich alles in meinem Sichtfeld rot und gleichzeitig ... wollte ich einfach nur ... verzweifelt schreien. Wie gern hätte ich mein Büro kurz und klein geschlagen oder irgendjemanden. Oh ja, ich würde jemandem wehtun und ich wusste auch schon wie ... 
 
   Mit einer Selbstverständlichkeit stand mein zukünftiges Ziel da unten, einschließlich ihrer großen, nach wie vor verdammt unschuldigen karamellbraunen Augen, als hätte sie mich nicht zerstört. Ihre nicht mehr ganz so vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ihr ... Kollege versuchte, sie spielerisch in den Boxring zu ziehen ... Sie schlug auf seine Hände ein, wobei sie ausgelassen lachte. 
 
   »Dir wird das Lachen noch vergehen«, murmelte ich unbewusst vor mich hin und merkte, wie sich mein rechter Mundwinkel zu einem Grinsen nach oben bog.
 
   Oh ... ich würde sie auf viele Arten büßen lassen und dafür sorgen, dass sie das Gleiche empfand wie ich. Ich würde nicht eher ruhen, bis ich ihr glückliches Leben zermalmt hatte, so wie sie es mit meinem getan hatte. Sofern es sie betraf, war ich zu wundervollen Mordfantasien fähig ... entschied jedoch, dass der Tod nicht genug war. Warum sollte ich ihr zu Frieden verhelfen, wenn ich ihn selber nicht haben konnte? 
 
   Schon tauchte sie vor meinem geistigen Auge auf: gefesselt, weinend, verzweifelt, komplett in meiner Gewalt und um Gnade winselnd. 
 
   »Oh fuck!« Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde unerträglich. Nackt und wunderschön sah ich sie vor mir, doch es änderte nicht, was sie war … eine Hure, ein dreckiges Miststück.
 
   Meinem Ficker gefielen die Bilder außerordentlich, also packte ich ihn, um ihn zu verlagern, was das Zucken nur verstärkte ... Und dann seufzte ich ergeben, denn die Kinder und die ... Teufelin machten sich gerade davon.
 
   Jetzt würde ich mir einen runterholen und mir dabei vorstellen, dass es Mia Marena Engels Hand wäre, die es tat ... und wie ich sie zerstören und brechen würde, so wie ich gebrochen war. 
 
   Yeah, Rache ist eine Fotze. Und ich freute mich schon, den ›Truthahn‹, der nun offensichtlich ein Teufel in Engelsgestalt geworden war, damit zu konfrontieren. 
 
   


  
 

4. Seine Rache
 
   Mia ´feary´ Engel
 
   »Seit wann interessierst du dich denn für Kunst. Hast du Fieber?« Grinsend machte ich Anstalten, meine Hand auf Francescos Stirn zu legen.
 
   »Was tut man nicht alles für die Frauen!« Grob packte er meine Finger und schoss noch einen warnenden Blick hinterher, weil ich so unruhig auf dem schwarzen Ledersitz seines Ferraris herumrutschte.
 
   Schließlich fuhren wir zu einer Ausstellung des bekanntesten Fotografen der Stadt, ach, was sag ich ... des Landes, da durfte man nervös sein! Vor lauter Vorfreude konnte ich kaum stillsitzen und hatte einen Blutdruck jenseits aller Norm. Einige Publikationen waren mir bereits bekannt und seitdem wollte ich unbedingt eine davon erwerben. Na gut ... dafür reichte mein Budget nicht, aber man durfte ja noch träumen. In der Welt, in der wir leben, bleibt einem ja nichts anderes übrig!
 
   Entgegengesetzt zu anderen Künstlern konnte ich hier auch eindeutig sagen, was mir an seinen Werken so gefiel. Es war das Gefühl für das Wesentliche. Prägnant wurden hier klare Emotionen übermittelt. Und nicht zuletzt, die Bilder erinnerten mich an ihn. Sie waren offenkundig leidenschaftlich und wild, jedoch unterschwellig tiefgründig ... Was für ein Genie musste hinter solch raffinierten Kunstwerken der Erotik stecken? Leider hatte ich keine Ahnung, wie der besagte Künstler aussah, denn er hielt sich bedeckt, hatte anscheinend keine Lust auf die Öffentlichkeit, was man ihm nicht verübeln konnte. Doch heute würde ich ihn dank Francesco endlich kennenlernen!
 
   Nach guten zwanzig Minuten erreichten wir den Stadtrand. Die Galerie war eines der letzten Häuser in einer Reihe von unbezahlbaren Villen, direkt angrenzend an einen Wald, über dessen Kronen man den Rest der leuchtenden Stadt erblicken konnte. Die Siedlung war auf einem kleinen Berg erbaut worden, da die Reichen und Schönen offensichtlich gerne den Überblick genossen. Ziemlich abgeschieden für eine Kunstausstellung. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite des modernen Architektenhauses befand sich ein großer mit Bonzenautos übersäter Parkplatz, auf den Francesco einbog und asozial, quer über zwei Stellplätze, parkte.
 
   Ja, Francesco und seine Penisverlängerung – also der Ferrari – waren schon ein Gespann für sich. Nur mit Mühe verkniff ich mir einen bissigen Kommentar.
 
   Heute hatte ich mich extra hübsch gemacht, weshalb ich nun in einem weißen, trägerlosen Cocktailkleid und meinem weißen Mantel ausstieg, sogar die passenden schwarzen High Heels waren mit von der Partie. Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen kirschroten Audi A7 gelenkt, der unter den anderen unbezahlbaren Wagen hervorstach. Mit seinen wunderschönen, elegant fließenden Linien zog er mich magisch an. Ich wollte hingehen und über die Motorhaube streichen, um zu testen, ob sie noch warm war.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Oh!« Verwirrt blieb ich stehen, als Francescos Hand mich am Oberarm packte. Mir war absolut entgangen, dass ich mich wirklich auf den Audi zubewegt hatte.
 
   »Ich glaube eher, du hast Fieber«, murmelte mein großer Begleiter und legte seinen schweren Arm um meine Schulter, während wir die leere Straße überquerten. 
 
   Die Galerie war komplett verglast, vor der Tür befand sich eine ausschweifende parkähnliche Wiese mit verschiedenen verschnörkelten Rattanbänken; Fackeln erhellten die Kulisse mit ihren Besuchern, die sich in der lauen Nacht mit einem Glas Champagner oder anderen exquisiten Getränken zusammengefunden hatten und quatschten.
 
   Wie immer bei solchen Events fühlte ich mich komplett fehl am Platz, aber dies war Francescos Welt und ich würde bald dazugehören. Bis jetzt wehrte ich mich noch, aber langsam gingen mir die Argumente aus. Wenn ich allein an den gestrigen Abend dachte, den ich mit langweiligen Zahlen und Aktien verbringen musste, weil ich als Anhängsel zum Geschäftsessen geschleift wurde, dann wusste ich zumindest, was mich erwartete.
 
   Die Frauen starrten Francesco verträumt an, als wir vorbeigingen, was mich nicht im Geringsten störte, und das, obwohl ich normalerweise ein sehr eifersüchtiger Mensch war. Aber ich liebte ihn nicht und war ohnehin mit der Zeit so abgestumpft, dass mich so etwas nicht interessierte.
 
   Eine Gruppe Frauen in teuren Designerklamotten fiel mir auf, die sich etwas abseits hielt und angeregt miteinander schwatzte.
 
   »Er soll einen Riesenschwanz haben ...«, kicherte eine.
 
   »... und wissen, wie er damit umzugehen hat.« 
 
   Mir schoss die Röte ins Gesicht.
 
   »Nur einmal in dem Bett dieses Gottes landen – ich meine allein dieser Blick!«, schwärmte die Dritte. »Habt ihr schon mal gesehen, wie er sich bewegt? Was denkt ihr? Ich glaube, der fickt jede in den Himmel!«
 
   »Ich hab gehört, er hasst Sex«, gab die Vierte hinzu, woraufhin alle in Gelächter ausbrachen.
 
   »Ja, gerade er«, konnte die Erste noch so rauspressen, ehe sie hochgeschraubt und künstlich weiter kicherte.
 
   Bevor ich es verhindern konnte, verdrehte ich meine Augen. Obwohl ich nur ungern fremde Menschen, anhand eines Satzes in einem unbedachten Moment geäußert, verurteilte, passierte mir das dennoch andauernd. Mit mulmigem Gefühl in der Bauchgegend betrat ich mit Francesco die Galerie.
 
   Zunächst fiel mir der angenehme Duft auf. Früchte und Frische ... und ... etwas anderes ... süß, kräftig, maskulin. Was mir entgegenwehte, traf mich so stark, dass ich aufkeuchte und mir die argwöhnischen Blicke der Personen in meinem Umfeld zuzog.
 
   »Was ist heute nur mit dir los?«, zischte Francesco mir peinlich berührt zu. 
 
   Dieser himmlische Geruch ... Ich ertrug ihn kaum ... Es war so gut und verursachte gleichzeitig ein Stechen in der Herzgegend.
 
   Nicht lange danach kam Francesco mit ein paar Leuten ins Gespräch, die er kannte, und ich löste mich unauffällig von ihm, nahm mir Zeit, die Bilder ausgiebig zu betrachten.
 
   Der Fotograf hatte sich auf Aktbilder spezialisiert, nicht jedoch auf eine billige, pornografische Art. Stattdessen präsentierte er schöne, ästhetische Aufnahmen einzelner Körperteile, die er perfekt ausleuchtete. Man merkte, dass er ein Liebhaber der menschlichen Anatomie war. Hier ein steifer Nippel ... dort ein sinnlich geformter Bauchnabel ... Hände, die sich hielten, zwei gerade Nasen, die sich berührten ... dunkle, lange Haare, die über eine zierliche, blasse Schulter zurückgestrichen wurden ... Ein männlicher Daumen an einem weiblichen Mundwinkel, die makellos geschwungene Taille einer Frau – alles schwarz-weiß gehalten, mit Licht und Schatten ausgearbeitet, so ausdrucksstark und auch ohne Farbe lebendig. Wow!
 
   Die Kunstwerke waren so wunderschön, dass ich nach dem dritten Tränen in den Augen hatte. Irgendwas stimmte eindeutig nicht mit mir. Der Kelch Eiswein, welchen ich mir vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners schnappte, trug auch nicht zur Entspannung bei.
 
   Mein Nacken prickelte schon wieder, wie heute Vormittag im Boxstudio, worauf ich mich automatisch langsam umwandte, ohne wirklich eine Erklärung dafür zu haben.
 
   Warum? Es existierte kein Grund, vielleicht handelte es sich um reinen Instinkt.
 
   In der nächsten Sekunde zerschellte das Glas laut klirrend in Hunderte von Scherben auf dem teuren Marmor, als ich das übergroße Bild sah, das beleuchtet von zwei Strahlern den größten Teil der roten hinteren Wand einnahm. Es war so dermaßen ... aufwühlend, dass ich es kaum aushielt. Aber wegschauen konnte ich auch nicht. 
 
   Nie wieder!
 
   Ein durchgebogener, nackter weiblicher Rücken dominierte das Kunstwerk und mündete in einem ebenmäßigen, runden Hintern; lange, mäßig gewellte Locken wurden von einer starken, männlichen Hand fast schon grob zurückgezogen. Die große Faust hielt die Haare sehr fest. 
 
   Meine Kopfhaut juckte. 
 
   Lediglich die geschwungene Rückansicht war seitlich zu sehen und diese offenkundig rüde Männerhand, die durch ihren Griff die Pose kontrollierte. 
 
   Meinen Intimbereich durchfuhr ein heißes Kribbeln, ich wurde feucht wie seit Jahren nicht mehr und rieb verstohlen meine Schenkel aneinander. Denn ich hätte schwören können, diese wundervolle Hand zu spüren. Eine, die, obwohl offensichtlich grob, alles tat, um mich zu befriedigen. 
 
   … um mich zu befriedigen?
 
   Gott! Was brütete mein Hirn nur für kranke Gedanken aus?
 
   Dieser Wahnsinn riss mich aus meiner Schockfrostung. Ein Kellner kniete vor mir und sammelte die Scherben auf, derweil Francesco mich am Arm schüttelte.
 
   Der gesamte Raum war komplett still. Niemand schien auch nur zu atmen. Als Nächstes nahm ich meine nassen Wangen wahr … und meinen zitternden Körper … bevor die Akustik unvermittelt und mit voller Wucht zurückkehrte und mich fast erschlug.
 
   »Mia! Ist alles in Ordnung!?« Erneut rüttelte Francesco mich kräftig durch, worauf ich ihm mit einem stolpernden Schritt meinen Arm entzog.
 
   »Ich muss hier ... raus!«, flüsterte ich, machte kehrt und zwängte mich an den starrenden Snobs vorbei nach draußen.
 
   Mein Gesicht brannte vor Scham, als ich mir im Garten vorsichtig die Tränen wegwischte. Wimperntusche, Lidschatten, Kajal – das kann verschmiert sehr hässlich an einer Frau aussehen. Ich war froh, dass mein Freund mir nicht folgte, als ich die Straße überquerte, um zum Parkplatz zu gelangen. Dort holte ich meinen Handspiegel aus der weißen, großen Nicht-Designerhandtasche und begutachtete den Grad der Zerstörung, während ich mit einem Taschentuch ekelhafte Schmierer beseitigte.
 
   Atmen. Ein und aus. Ein und aus. 
 
   Was war denn nur los? Wieso reagierte ich so heftig auf ein simples Foto?
 
   Ich fand keine Antwort, wusste im Grunde nur eines: Dieses Gemälde musste ich haben, koste es, was es wolle, und zwar schnell, damit es nicht noch mehr Augen sahen.
 
   Noch einmal tief Luft holen. Konzentriere dich auf deinen Auftrag!
 
   Zittrig ging ich schnurstracks zurück und auf Francesco zu, der gerade oberflächlich charmant ein paar Witze über meinen undamenhaften, schniefenden Abgang machte, wobei er direkt vor dem Bild stand. Ich ignorierte es lieber, als ich ihn am Ärmel zog, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Hey ...«, flüsterte ich mitten in sein Gespräch mit drei mir unbekannten Frauen. 
 
   Nur widerwillig löste er den Blick von den unnatürlichen Brüsten einer Blondine und wandte sich mir zu. »Geht´s wieder?«, erkundigte er sich kalt.
 
   »Leih mir ...«, wisperte ich und blickte aus dem Augenwinkel auf das kleine Preisschild unter dem Objekt meiner Begierde. »66.666 Euro!«, rief ich schockiert, und vergewisserte mich wild blinzelnd gleich noch mal, hierbei konnte es sich nur um einen Fehler handeln, oder?
 
   Doch es war eine Tatsache! 66.666 Euro für ein Riesenfoto! Das grenzte ja an Größenwahn! War der Fotograf verrückt? Ja, okay, was für eine Frage – jedes Genie hat einen Dachschaden! Aber so viel konnte ich mir niemals von Francesco borgen.
 
   »Vielleicht zum Geburtstag!«, winkte der gerade ab und konzentrierte sich erneut auf die Frau.
 
   Ich hingegen starrte nur das total überteuerte Ding an, fieberhaft auf der Suche nach dem Grund, der es so kostbar machte. Die anderen Fotos waren nicht annähernd so teuer, bewegten sich immer im Rahmen von 1.000 bis 5.000 Euro. Nichts war hier derart hochpreisig wie dieses ... Gut, der Rücken besaß wahrhaftig die schönste Form, die es an einer weiblichen Person geben konnte, und das Bild drückte so viel Empathie mit dieser einen Geste des Mannes aus ... Man konnte sich vorstellen, wie sich die nackte und zerbrechliche Frau gegen einen harten maskulinen Körper presste, der wahrscheinlich ebenso makellos war wie ihrer ...
 
   Makellos? Na ja ...
 
   Mein Blick blieb an dem weiblichen Hintern haften und ich war froh, diesmal kein Glas in der Hand zu halten. Zwanghaft versuchte ich, mich zu beherrschen und zuckte nur ein bisschen, als mir das Muttermal ins Auge fiel, das sich auf der Frau abzeichnete ... und dann kam mir eine wirklich ... atemberaubende ... beängstigende … schreckliche und auch ungeheuerliche Vorahnung ... gleichzeitig überzog mich Gänsehaut. 
 
   Die verschiedensten Gefühle stürzten auf mich ein, fast raubten sie mir mit ihrer Intensität den Atem. Panisch sah ich mich um ... hoffentlich bekam keiner mit, was gerade in mir vorging.
 
   Und dann lief ich – schon wieder.
 
   Eilig begab ich mich zu den Toiletten, weil ich mich davon überzeugen musste, nicht zu halluzinieren. Als ich die Galerie verließ, stieß ich mit ein paar Gästen zusammen, die mir verwirrt nachblickten. Ungeschickt stolperte ich durch einen langen mit rotem Samtteppich ausgelegten Gang, der aber ziemlich düster wirkte – wie ein modernes Museum.
 
   Im unbezahlbar teuren Frauenklo angekommen riss ich die Tür einer Kabine auf. Kaum war sie hinter mir ins Schloss gefallen, atmete ich erst mal tief ein und aus und strich mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Schließlich zerrte ich mein Kleid nach oben und verrenkte mich, um die rechte Seite meines Po´s zu inspizieren ... Ich sah nichts. Egal wie sehr ich mich verdrehte und wie viel ich dabei ächzte.
 
   »Scheiße!«, fluchte ich und eilte mit erhobenem Rock einfach so wie ich war hinaus. Es war zum Glück keiner da, als ich meine Rückseite zum Spiegel drehte und ... erstarrte.
 
   Da war es! 
 
   Auch wenn ich darüber rieb, verschwand es nicht. Es war schon immer da gewesen und es würde auch immer dort bleiben. Mein Muttermal ... das er jedes Mal geküsst hatte, weil es sich auf meinem Götterarsch befand, den er über alles geliebt hatte ...
 
   »Tristan!«, japste ich schmerzerfüllt, bevor ich die Hände vor den Mund schlug und mich aus großen, glänzenden Augen betrachtete. Eine erwachsene, verwirrte Frau, die sich prompt fühlte, als wäre sie wieder siebzehn und ... am Leben. 
 
   »Tristan ...«, wimmerte ich erneut an meinen Fingern und kniff die Augen zusammen, als mir das Unmögliche bewusst wurde.
 
   Das auf dem Foto war ich – der Fotograf er! Und er präsentierte mich schon wieder nackt der Öffentlichkeit!
 
   Das konnte doch nicht wahr sein!
 
   Und diesmal nicht nur den Angehörigen einer kleinen Schule, sondern der halben Welt!
 
   Mein Körper zitterte, als mich die Erinnerungen plötzlich überrollten.
 
   »Oh Baby ... Ich liebe diese Lippen. Sie gehören nur mir!«, knurrte mir seine samtene Stimme bestimmt ins Ohr, sodass ich vor Lust aufschrie, als er meine Haare packte und meinen Kopf nach hinten zog, um von meinem Mund tristanmäßig Besitz zu ergreifen ... 
 
   In dieser einen besonderen Nacht auf unserer Lichtung ... Vor einer Ewigkeit.
 
   Der Flashback zog an mir vorbei ... verschwand abermals in den Tiefen meines Gedächtnisses, und wie üblich durchrauschte mich synchron ein solch heftiger Schmerz, dass ich mich nach vorne beugen und meinen Bauch halten musste. Die Krämpfe waren unerträglich, das kannte ich schon. Aber heute war es noch intensiver als sonst. Ich schaffte den einen Schritt zum Waschbecken, ehe ich mich übergab.
 
   »Mist!«, schniefte ich, sobald der Schwall im Marmor gelandet war, und wusch alles weg, bevor ich mir den Schweiß von der Stirn tupfte.
 
   Leise fluchend wühlte ich nach meiner kleinen Zahnbürste und Zahnpasta, die ich immer dabei hatte. Ich hasste es ungeputzte Zähne zu haben. Zum Glück kam keiner rein, als ich meinen desolaten Zustand korrigierte. Und während ich mich frisch machte, beruhigte sich auch mein Magen.
 
   Okay, Mia! Schlachtplan! Du bist keine Siebzehn mehr!
 
   Was sollte ich nun tun? Befand ich mich wirklich in seiner ... ja, ich hätte seinen Namen nicht sagen sollen, auch noch zweimal, das hätte mich auf jeden Fall vor der enormen Reaktion bewahrt … Galerie? Oder hatte ihm jemand womöglich das Bild abgekauft und gab es jetzt als sein eigenes aus? Hatte dieser Jemand seine Adresse und würde er sie mir geben? Und wollte ich ihn überhaupt finden beziehungsweise wollte er gefunden werden? War die Frau möglicherweise gar nicht ich? Es wäre doch möglich, dass noch irgendwer ein Muttermal genau an derselben Stelle, in genau derselben Größe und Form besaß ... Umsonst hieß es ja nicht: Es läuft ein Doppelgänger von dir auf der Welt herum. Die Figur entsprach zwar meinem Gewicht vor acht Jahren, denn sie wirkte alles andere als abgemagert aber dennoch schön ...
 
   Vielleicht bildete ich mir auch nur etwas ein ... 
 
   Langsam beruhigte ich mich ein wenig, und als ich die Minze in meinem Mund schmeckte, konnte ich auch klarer denken.
 
   Er ist es nicht, das kann einfach nicht sein … Der Zufall wäre zu groß … So etwas passiert nicht einfach so!, redete ich mir immer wieder ein, während ich nochmals mein Aussehen überprüfte und dann das sichere Klo verließ.
 
   »Er ist es nicht. Er ist es nicht. Er ist es nicht.« Ich musste mich zusammenreißen – aber gewaltig! Ansonsten würde ich Francesco noch mehr in Verlegenheit bringen und das wollte ich nicht.
 
   Absolut fertig betrat ich also den riesigen verglasten Raum, was den Anschein erweckte, als würden viele Kunstwerke in der schwarzen Nacht schweben. Mein Körper war bis zum Bersten gespannt, das Herz schlug stark in meiner Brust, mein Bauch kribbelte …
 
   Als wäre der Nebelschleier gelichtet worden, nahm ich nun alles viel intensiver wahr, ob nun Farben oder meine wiederentdeckten, ehemals unterdrückten Emotionen. Es war überwältigend nach dem permanenten Grau und der Tristesse. Auch wenn Angst und Erwartung gleichzeitig vorherrschend waren ...
 
   Ich fühlte!
 
   Und ich machte mir Hoffnungen, extremer als je zuvor. Selbst wenn er mir garantiert den Tod wünschte und er die Art von Mann war, der seinen Ankündigungen immer Taten folgen ließ, hoffte ich, dass er es war.
 
   Denn ich liebte ihn – das würde sich nie ändern.
 
   Ein Geräusch unterbrach meine Gedanken. Eines, bei dem mein Herz anfing zu rasen und ich an meine Brust fassen musste. Ein melodisches, wunderschönes Lachen, das sich wie die herrlichste Ballade anhörte. Es besaß einen leicht hohlen Unterton, aber die Stimme war trotzdem tief und gleichzeitig weich. Sie konnte einen einlullen, sogar den eigenen Namen vergessen lassen und in Trance versetzen, allein mit Worten ... und was sie erst sagen konnte ... Woah!
 
   Im nächsten Moment entdeckte ich ihn – Tristan Wrangler –, blieb wieder stehen und war nicht fähig, die zwei verbliebenen Stufen hinabzugehen. Schwankend krallte ich mich an dem Geländer fest, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren, als ich die dunklen, wilden Haare erblickte, durch die ich so gern mit den Fingern gefahren war – die nur ich hatte berühren dürfen.
 
   Jede einzelne Faser seines Auftretens sog ich wie eine Süchtige in mir auf. Diese Perfektion ...
 
   In meiner Erinnerung war ich ihrer nicht würdig geworden: dieses Muttermal im eleganten Nacken, die breiten Schultern, die mir einst so viel Schutz geboten hatten. Dieser aufrechte Rücken, den er für keinen jemals gebeugt hatte. Diese schmale und so bewegliche Hüfte, um die sich meine Beine geschlungen hatten ... 
 
   Ich schluckte.
 
   Dieser Hintern, der in dem teuren schwarzen Anzug (inklusive kirschroter Krawatte) einfach nur zum Niederknien aussah, gefolgt von diesen langen Beinen, die ihn so anmutig durchs Leben trugen. Diese machtvolle, überhebliche Ausstrahlung, die ihn immer und überall umgab. Diese selbstsicheren, fließenden Bewegungen ... diese schönen Hände.
 
   Tristan Wrangler war erwachsen geworden, und – unglaublich – noch umwerfender.
 
   Als ein ungeplantes, sehnsüchtiges Seufzen meinen Mund verließ, erstarrte er, ein Glas an seinen Lippen. Seine sichtbaren Muskeln verspannten sich, an denen er eindeutig zugelegt hatte, und dann wusste ich, dass er sich gleich umdrehen und mich erblicken würde.
 
   Schon wollte ich ihm entgegenlaufen und mich an seine Brust werfen, dorthin, wo ich hingehörte, und gleichzeitig überkam mich unfassbare Angst!
 
   Weshalb ich das einzig Richtige tat und die Stufen hinabsprang, um aus seinem Sichtfeld zu flüchten. Allerdings vergaß ich bei dem Stunt meine High Heels und knickte natürlich um, weil ich es nicht gewohnt war, solche Monsterschuhe zu tragen.
 
   »Au!«, rief ich aus, als ich auf Knien und Händen landete. So viel zu weniger Peinlichkeiten, Francesco würde mich niemals wieder irgendwo hin mitnehmen. Nie wieder!
 
   Eilig rappelte ich mich auf und ignorierte die helfende Hand eines Kellners, der sofort zu mir eilte. Die Aufmerksamkeit aller war mir nun erst recht sicher, denn um mich herum herrschte erneut Totenstille, während ich mit roten Wangen den Boden fixierte und auf ein Loch hoffte, das sich auftat, damit ich darin verschwinden konnte. Leider war der Boden ungnädig – Francesco übrigens auch.
 
   »Sag mal?! Bist du besoffen?« Er packte mich am Oberarm und zog mich nach draußen in die kühle Nacht.
 
   Taumelnd folgte ich ihm und vermied es zwanghaft, in seine Richtung zu sehen, bemerkte jedoch genau das Brennen seines Blickes auf meinem Rücken und Arsch, worauf ich noch dunkler wurde, als mein Freund mich an die frische Luft beförderte. So viel zum Thema unauffällig – jetzt hatte er mich selbstverständlich auch entdeckt … Sicher begutachtete er meinen Hintern ausgiebig mit schief gelegtem Kopf, gespitzten Lippen und einem mörderischen Ausdruck!
 
   »So aufgedreht kenne ich dich gar nicht …«, murmelte Francesco wirklich aufgebracht, nachdem er mich am Parkplatz losgelassen hatte.
 
   »Ich ... ich ... weiß auch nicht, was mit mir los ist«, stammelte ich, ohne ihn anzusehen. Einerseits wollte ich nur noch nach Hause – mein Fluchtinstinkt war unermüdlich am Kreischen – andererseits umgehend wieder rein! 
 
   Zu ihm!
 
   »Ich arrangiere für dich für Freitag ein Shooting mit dem Fotografen und als Dank flippst du aus!«, zischte er mich an.
 
   »Du hast was?« Fassungslos starrte ich ihn an. »Du hast mit ihm geredet?«
 
   »Ja, natürlich habe ich das. Ich kenne ihn!«
 
   Tränen schossen in meine Augen, aber ich nahm den Blick nicht von ihm. »Worüber?«
 
   Francesco war verwirrt. »Ich habe erzählt, dass dir das Bild gut gefällt und dass ich gerne auch mal solche Schnappschüsse von dir hätte.«
 
   »Was hat er geantwortet?!«, schrie ich leicht hysterisch über den gesamten Parkplatz.
 
   »Er hat gesagt, du bist zum Sterben schön. Klar macht er´s!«
 
   Wieso hörte sich das so dreckig an, selbst wenn es nicht aus seinem Mund kam? Und so ... tödlich? War ich wirklich so dämlich, mir diese Frage zu stellen? Ich wusste doch, was Tristan mit mir tun würde: mich vernichten! Und nun kannte er meinen Freund, wusste wahrscheinlich längst, wo ich wohnte ... Mein Ende war so gut wie beschlossen und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich fertig mariniert dem Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Toll!
 
   Jetzt galt es nur noch abzuhauen und idealerweise das Land zu verlassen. Australien klang gut. Dort lebte meine Internetfreundin, die mir sicher Asyl gewähren würde. 
 
   Die Alternative wären zumindest super Fotos. Aufnahmen davon, wie er mich niedermetzelte. Ziemlich blutig – aber schillerndes Rot macht sich ja immer toll! Verkauft sich bestimmt auch echt gut. 
 
   Nur um seine Rache an mir genießen zu können, hatte er sich darauf eingelassen, mich abzulichten. Ich wusste, wie Tristan früher getickt hatte: skrupellos und eiskalt zu allen, die nicht zufällig seine Familie oder ich gewesen waren. Ich wollte nicht erfahren, wozu er nun imstande sein würde, nachdem er ein paar Jahre im Gefängnis verbracht hatte – meinetwegen!
 
   Inzwischen rüttelte ich panisch am Türgriff des noch verschlossenen Autos. »Komm jetzt!«, kreischte ich in der lauen Stille, wobei Francesco mich ungläubig musterte, als wäre ich ein aufsässiges Kind, und sich keinen Millimeter bewegte.
 
   »Bitte!«
 
   »Ich hol die Jacken!«, meinte er schließlich hohl. Zitternd blieb ich am Auto stehen, während Francesco die Straße überquerte und sich zur Galerie begab. Dabei schüttelte er unentwegt seinen Kopf. Ganz bezaubernd! Jetzt war ich auch noch allein. Mitten in der Nacht. Auf einem Parkplatz, direkt in Reichweite! Besser hätte es für mein Überleben ja nicht laufen können.
 
   Erschöpft lehnte ich meine schmerzende Stirn gegen das kühle Metall des Wagens und schloss die Lider. Nebenbei schlug ich ein paar Mal mit meinem Kopf dagegen, um ein bisschen klarer zu werden. Es war Tristan und er würde mich nicht vernichten – eben weil er es war!
 
   Ich könnte ihn wieder in meinem Leben haben, ihn sehen und mit ihm reden, ihm alles erklären, ihn vielleicht sogar berühren ... wenn er mir nur die Gelegenheit einräumte …
 
   Gott, wie naiv war ich eigentlich?!
 
   Wahrscheinlicher war, dass er mich eher töten wollte – was die Flucht als einzige Alternative übrig ließ … Nur ... hatte ich mich jemals von ihm fernhalten können? Egal was er mir alles angetan hatte? Nein! Ich war armselig, total von ihm besessen und von Furcht erfüllt ...
 
   »Angst?«, hauchte eine samtene Stimme durch die dunkle Nacht und ich erstarrte. 
 
   Selbst mein Herz setzte kurzzeitig aus – für einen Schlag mindestens.
 
   Dann riss ich die Augen auf und wirbelte herum. 
 
   Und da stand er ... einfach so ... wie ein Gott.
 
   Na ja, er fixierte mich dunkel über ein Autodach hinweg – natürlich war es der rote Audi –, welcher von Francescos Edelschlitten zwei Parkplätze entfernt stand.
 
   Lässig bewegte er sich mit der linken Hand in der Hosentasche auf mich zu und hielt dabei etwas in der anderen. Ein Lichtstrahl fiel darauf und es blinkte gefährlich auf! Oh Gott! Ein Messer! 
 
   Panik durchfuhr meinen Körper, meine Nackenhaare stellten sich auf, ich wollte laufen, war jedoch wie erfroren. Mein letztes Stündlein hatte geschlagen, die Zeit war abgelaufen, ich sah mein Leben im Zeitraffer vor mir … und war dabei in Tristan Wranglers tiefem Blick verloren.
 
   Dies war ich auch, als er nun am Ferrari ankam und ein kratzendes ekelhaftes Geräusch die Nacht durchschnitt. Schockiert bemerkte ich, dass das blinkende Objekt kein Messer, sondern ein Autoschlüssel war, mit dem er nun scheinbar beiläufig im Vorbeigehen einen miesen Kratzer in den Lack der Motorhaube sowie auch die Seite von dem geliebten Schlitten meines Freundes ritzte. Sein Ausdruck, mit dem er mich betrachtete, war mehr als überheblich und forderte mich heraus: »Hast du ein Problem damit? Na?«
 
   Mir fiel ein Stein vom Herzen, ein Schlüssel war bei Weitem nicht so gefährlich wie ein Messer.
 
   Der größte Teil von mir konnte jedoch nur sein wundervolles, leicht beleuchtetes Gesicht bestaunen, die lange Linie seines Halses mit dem Adamsapfel und den Muskelsträngen, die in seinem weißen Hemd verschwanden. Keine Krawatte mehr, aber zwei offene Knöpfe ... und der heißeste Körper, den ich je gesehen hatte … Oh. Ja!
 
   »Tristan …« Keine Ahnung, worum ich wimmerte. Fick mich? Liebe mich? Tu mir nicht weh? Auf jeden Fall lehnte ich mich an das Auto in meinem Rücken, denn meine Beine wurden ganz weich.
 
   Er war noch schöner, noch so viel begehrenswerter, als alles, was ich kannte und von ihm in Erinnerung hatte ... Doch gleichzeitig umwehte ihn beinahe greifbar eine gefährliche Aura – etwas, wovor ich am liebsten erneut die Flucht ergriffen hätte. Mit erhobener Braue musterte er mich wie der überlegene Löwe das bibbernde Lamm. Ein Horrorfilm war nichts dagegen; keiner würde mich hören ... niemand würde mich retten. 
 
   Und ich würde mich nicht wehren. 
 
   Still rannen die Tränen über mein Gesicht, inzwischen war das Make up bis zur Unkenntlichkeit verschmiert.
 
   »Du bist so dürr geworden, Mia Marena. Das sieht verdammt beschissen aus! Hat dir das schon mal jemand gesagt?«, warf er mir mit provozierendem Tonfall vor und drückte auf einen Knopf des LED-Lichtes an seinem Schlüsselbund. Gelangweilt ließ er den Schein zeitgleich mit seinen Worten von oben nach unten und zurück über mich wandern, um die Aussage wohl zu verdeutlichen ... Ich schluchzte auf, denn seine Worte kamen Schlägen gleich.
 
   Das Herz sprengte fast meine Brust, während er noch die letzte Distanz überwand. Nicht zwei Schritte vor mir, auch nicht einen davor machte er Halt. Nein, er verharrte direkt vor mir, und zwar so, dass sein Duft mich unvermittelt mit voller Wucht traf und ich die Wärme seines Körpers fühlen konnte. Dieser frische, männliche Sexgeruch klebte an ihm, scheinbar noch stärker als vor acht Jahren. Genauso war es mit seiner Selbstsicherheit, mit der er mir gegenübertrat.
 
   Wimmernd und in dem lausigen Versuch, irgendwie dem Unausweichlichen zu entkommen, presste ich mich fester an den glatten Lack des Autos hinter mir und fixierte ihn panisch. Ich bebte so heftig, dass ich fürchtete, Dellen im Metall zu verursachen.
 
   Dabei wollte ich vor ihm eigentlich gar nicht fliehen; war ihm nach wie vor hilflos ausgeliefert. 
 
   »Ich liebe dich, Tristan«, hauchte ich verzweifelt flehend die einzigen Worte, die ich ihm all die Jahre sagen wollte. Nichts anderes hatte für mich eine Bedeutung. Lediglich diese Tatsache war immer gleich geblieben und würde sich auch niemals ändern.
 
   Verrückt! In acht Jahren war er vermutlich ein komplett neuer Mensch geworden, den ich nicht kannte, und trotzdem liebte ich ihn. Tief in mir war dieses Gefühl unumstößlich verankert, für immer anwesend.
 
   Kaum hatte ich das erkannt, bebte ich erst richtig, wollte mich in seine Arme werfen und mich an ihn schmiegen und konnte es nicht. Denn obwohl so nah, war er dennoch so unerreichbar weit weg.
 
   »Oh Mia Marena, mach dich nicht lächerlich! Ich habe dir schon mal gesagt, dass du dir diese beschissene Gefühlsduselei sparen kannst«, bemerkte er ruhig. Ja, er hatte mir bei unserer letzten Begegnung entgegen gespien, dass ich mir meine Liebe sparen konnte. Sein Atem streichelte mein Gesicht, er duftete nach positiven Erinnerungen an eine schönere Zeit und nach Minze – typisch.
 
   Ich konnte nur den zweiten offenen Knopf vor mir anstarren und die Haare darunter auf der muskulösen Brust. Früher war er glatt rasiert gewesen, wie ein Go-go-Tänzer, heute wirkte er gereift. Sein Körper sowie sein Auftreten. Er war noch stärker, noch größer. Nie zuvor hatte er auf mich einen anziehenderen oder gar männlicheren Eindruck gemacht. Und noch nie wollte ich mich so sehr auf ihn stürzen wie in diesem Moment, doch gleichzeitig schrie mir mein Verstand zu: GEFAHR! LAUF! Du blöde Kuh!
 
   Doch die Vernunft spielte in meinem Leben eine eher untergeordnete Rolle! Möglicherweise sollte ich langsam mal damit anfangen, aber nicht jetzt ...
 
   Vielleicht, wenn ich vorsichtig war ... vielleicht durfte ich ihn einmal berühren. Ich wollte es so sehr! Er war wie ein beängstigender Hai – tödlich, aber atemberaubend faszinierend. Ich sehnte mich danach, meine Hand auf seine Brust zu legen, seinen Herzschlag zu fühlen, um zu wissen, dass ich es konnte/durfte. 
 
   Ein wenig erinnerte ich mich selbst an mein siebzehnjähriges Ich, wie ich damals am Chiemsee über ihn gebeugt darüber nachgedacht hatte, ihn zu küssen 
 
   Damals hatte ich es gewagt und … gewonnen.
 
   Also raffte ich mich auf und sah in seine ausdruckslosen Augen mit den unendlich langen, tiefschwarzen Wimpern; fixierte den Blick, der mich die letzten Jahre in meinen Albträumen verfolgt hatte. Doch er wirkte überhaupt nicht wie beim letzten Mal, als wir uns gesehen hatten.
 
   Tristan Sexy schaute total gelassen und undurchdringlich auf mich herab. Schon immer ein Gott – aber nun tatsächlich absolut unnahbar. »Schon lange keine geballte Sexladung mehr zu Gesicht bekommen, so dämlich, wie du glotzt … Aber man sollte nicht immer nach dem Äußeren gehen … Das weißt du zu gut, nicht wahr?«, kommentierte er trocken. Sein Mund fesselte als Nächstes meine Aufmerksamkeit. 
 
   »Und ich würde dir nicht raten ...« Plötzlich stützte er sich auf dem Unterarm neben mir am Auto ab ... Seine Lippen strichen fast mein Ohr entlang, ich hörte ihn tief einatmen und tat es ihm nach. Die Spitze seines Fingers glitt hauchzart über meinen nackten, eiskalten Oberarm. »... mich zu berühren.« Sinnlich betonte er jedes einzelne Wort und ich konnte mir seine vollen rosafarbenen Lippen vorstellen, die sich um die Silben schmiegten, vernahm jede Note seiner hypnotisierenden Stimme und begriff, dass er schon früher Meister darin gewesen war, mich allein verbal mit Lust zu überschwemmen und mich willenlos zu machen. Aber inzwischen waren seine Fähigkeiten diesbezüglich göttlich. Man könnte auch das Wort Gott einfach durch Tristan ersetzen – die Aussage wäre die gleiche. Ich nahm mir vor, das ab jetzt zu tun.
 
   »Glaubst du etwa wirklich, ich werde dich nach acht verdammten Jahren und 34 Tagen mal eben so vögeln, als wäre nichts geschehen? Ich habe Besseres zu tun! Also hör auf mit deinem dämlichen Dackel-Blickgeficke, Mia Marena!« Oh mein Tristan! Er hatte die Tage gezählt, und wieso war es so offensichtlich, was ich dachte? Warum war es immer noch so, als wären wir nie getrennt gewesen? Und ...
 
   »Nenn mich nicht Mia Marena! Du weißt, ich hasse das!«, blaffte ich ihn an, als wäre nicht eine halbe Ewigkeit seit damals vergangen. 
 
   Das hätte ich nicht tun sollen. Denn ›damals‹ existierte nicht mehr!
 
   Mein vorlautes Mundwerk war schuld daran, dass er mich an meinem linken Ellbogen packte und grob herumschwang. Ich keuchte, als mein Gesicht praktisch genau in die Beuge seines nach wie vor aufgestützten Armes flog. Ein Schrei kämpfte sich nach oben, doch sein Bizeps presste sich auf meinem Mund und versperrte ihn eisenhart. Mein Herz raste und ich stand Todesängste aus. Sein heißer, aufgewühlter Atem versengte fast die empfindliche Haut in meinem Nacken, kurz bevor ich ein Reißen und einen heftigen Ruck vernahm. 
 
   Im nächsten Moment flatterte mein trägerloses Kleid zu Boden und ich hörte in der gleichen Sekunde ein Zischen, das mir ein wenig Mut machte, denn der Anblick meines Körpers hatte ihn wohl von was auch immer abgelenkt.
 
   Weder versuchte ich, mich von ihm zu lösen, noch wand ich mich unter ihm, sondern hielt einfach still. Ähnlich wie ein eingeschüchtertes Reh reagiert, wenn es dem Jäger in die Flinte guckt. Mit dem Rücken zu ihm, in meinen schwarzen Hotpants, den halterlosen Strümpfen, High Heels und sonst nichts. Der eigentlich leichte Wind fegte nun eiskalt über meine Haut.
 
   »Oh, verdammte Scheiße!«, flüsterte mir Tristan heiser ins Ohr und vergrub keuchend sein Gesicht in meinem Haar.
 
   »Fuck für mich; Glück für dich ... Du wirst doch noch mal gefickt«, kündigte er ganz offen jedoch tonlos an, und ich spürte ein hauchzartes Streichen am Bund meiner Hotpants – oder bildete ich mir das nur ein? Erleichtert und auf jeden Fall zittrig atmete ich aus, doch die Berührung verschwand sofort, als wäre sie nie vorhanden gewesen.
 
   »Lass dich ja nicht von ihm killen, wenn er hiervon erfährt!« Hart rieb er seinen Ficker durch den Stoff direkt zwischen meinen Beinen. Verzweifelt japste ich auf, als ich schrecklich intensiv spürte, wie groß er war.
 
   In der vergangenen Nacht hatte ich – halb wahnsinnig vor Sehnsucht nach ihm– schlaflos in meinem Bett gelegen, und jetzt zerrte er bereits meine Hotpants herunter. Tristan sei Dank, hatte ich sie heute ausgesucht und Tristan sei Dank, liebte er meinen Hintern immer noch darin!
 
   Genervt zog er meine Hüften nach hinten und mich damit vom Auto weg. »So geht das nicht!« Im nächsten Moment trat er die Füße unter mir weg, sodass ich brutal zu Boden ging und mir die bloßen Knie aufschürfte. Meine Hände glitten um den Sturz abzufangen quietschend über den polierten Lack. Entsetzt schrie ich auf, denn es brannte wie die Hölle.
 
   Schon kniete Tristan hinter mir und beugte sich über meinen Rücken. Vollständig bekleidet schwebte er über meiner vor Kälte und Lust zitternden Gestalt. Nur sein steinharter, heißer Schwanz drückte sich zwischen meine Arschbacken. Eine Hand pinnte er in dem Kies fest. Die scharfen Kanten schnitten in meine Haut, Blut trat aus unzähligen kleinen Wunden und vermengte sich mit dreckigem Boden. Die Andere fasste grob in mein Haar und zog meinen Kopf zurück, bevor er wieder in mein Ohr flüsterte.
 
   »Du gibst keinen verdammten Ton von dir, sonst wirst du es bereuen, verstanden?« Unheilvoll bemerkte ich, wie sein Griff sich verstärkte, wie die winzigen Steinchen sich begehrlicher in mein Fleisch pressten, und wollte panisch losschreien, zwang mich jedoch mit übermenschlicher Kraft, es nicht zu tun, sondern die Augen zu schließen, aus denen die Tränen sickerten. Sie fielen vor mir auf den Boden und färbten den Kies dunkel, während er meine Hand losließ und mich am Hüftknochen packte.
 
   Es war wie ein Déjà vu. Nur um einiges heftiger als vor acht Jahren auf der Strandparty, als er mich in derselben Position entjungfert hatte.
 
   Im nächsten Moment klatschte er mit seinem prallen Schwanz auf meinen Hintern! Diesmal unterdrückte ich ein lustvolles Stöhnen. An dieser Stelle entfacht, zischte die Elektrizität durch meinen gesamten Körper.
 
   Mit einer Bewegung hatte er meinen An-Knopf gedrückt und mein innerer Gefühlsmotor explodierte aus Versehen, anstatt nur vor sich hin zu schnurren. Natürlich war ihm auch nach acht Jahren und 34 Tagen bewusst, wo sich meine Schaltzentrale befand!
 
   »Immer noch so notgeil wie in alten Tagen ...« Er hielt ihn fest und strich damit nun zwischen meine Schamlippen – ließ mich ihn sehr genau spüren. Seinen Ficker an meiner Pussy – er markierte mich und rieb mir gleichzeitig unter die ... Schnecke, was ich verloren hatte.
 
   Ich konnte mein Wimmern und Winden nicht länger unterdrücken, sofort warnte mich eine Hand, die sich geschmeidig um meinen Kiefer legte, und meinen Kopf so drehte, dass ich ihn ansehen musste ... Sein Blick war Aussage genug. Ich wurde augenblicklich still.
 
   Im folgenden Moment presste sich Tristan fest gegen meinen Eingang; er stöhnte rau auf, als er zuerst einen kleinen Widerstand spürte und dann mit einem monströsen Stoß in mir war, ohne mein Gesicht oder meinen Blick loszulassen.
 
   Meine Knie schlitterten über den Kies, aber ich vernahm keinen Schmerz, war wie unter Drogen – unter meiner ganz persönlichen Droge ... Dank seines großen Schwanzes, der mich bis zum Anschlag ausfüllte, mich brutal dehnte, und sich nicht rührte.
 
   Ich hatte noch nie so etwas Intensives gefühlt, wie Tristan Wranglers einzig wahren Ficker nach acht Jahren, in mir.
 
   »Scheeeeiiiißeeee!«, brüllte er in die Nacht und kam bereits in der nächsten Sekunde. Ich fühlte jedes einzelne Zucken, jedes Pulsieren seiner Adern und fiel fast in Ohnmacht, weil es so unsagbar berauschend war.
 
   »Yeah ...« Wie einem Pferd, das weitergehen soll, klopfte er mir danach zufrieden auf den Arsch, stieß mich von sich und stand auf.
 
   Unbändige Leere erfüllte mich, derweil es heiß meine Schenkel entlanglief.
 
   Déyà vu hoch vier.
 
   Demütigung: Check!
 
   Zweifel: Check!
 
   Schmerz: Check!
 
   Und Liebe?: Vierfach-Check!
 
   Atemlos lehnte ich mich auf die Hacken zurück und schaute zu ihm hoch. Tristan zog seine Braue nach oben, als ich mir auf die Lippe biss, und schloss die Hose.
 
   »Es war das erste und letzte Mal, das kannst du mir glauben. Ach übrigens: Du siehst ganz schön Scheiße aus«, zerstörte er kühl jegliche Hoffnungen, wobei sein Blick abwertend über meine von ihm vernichtete Gestalt wanderte.
 
   Ich blutete an Händen und Knien, war jedoch noch immer derart erregt und kurz vor dem Orgasmus, dass es dort richtig wehtat, wo anhaltend seine Körpersäfte rausliefen. Als mir das aufging, rutschte ich mit verbissener Miene etwas herum, und kam zum ersten Mal seit acht Jahren fast in den Genuss seines Lächelns. Aber nur fast.
 
   »Immer noch so pingelig, hm? Ich werd´s dir sicher nicht wegwischen. Um meine Überreste musst du dich schon selber kümmern. Und jetzt schau nicht so vorwurfsvoll, du weißt ja, ich würde dich liebend gerne in die Arme nehmen und mit dir in den verdammten Sonnenuntergang reiten, so wie du es dir wahrscheinlich schon wieder in deinem verträumten Schädel vorstellst, aber leider hab ich darauf überhaupt keine Lust. Dein Schnuckiputzi müsste mit Mary mittlerweile fertig sein. Also ...« Er ging vor mir in die Hocke und stützte sich mit beiden Unterarmen auf den Knien ab, so nah, dass seine Nase meine fast berührte. 
 
   Er starrte mich an – ich starrte zurück.
 
   Ja, Mista Wrangler, auch wenn du mich so herablassend anblickst, würde ich dir bis in die Hölle folgen!, erzählte ich ihm in Gedanken, hätte allerdings nie gewagt, es auch auszusprechen!
 
   Er zog eine Augenbraue nach oben und schmunzelte spöttisch. Oh, ich liebte es, wenn er das tat!
 
   »Deine Pussy ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Aber heute hat sie dir trotzdem dein kleines wertloses Leben gerettet«, hauchte er mir sanft ins Gesicht. 
 
   Das glaubte er doch wohl selber nicht!
 
   Er hatte sie nur einmal kurz gefühlt, und war sofort gekommen! Vielleicht liebte er mich nicht mehr, aber meine Schnecke vergötterte er noch genauso wie vor acht Jahren.
 
   Was für mich nur eines bedeutete: neues Spiel – altes Glück.
 
   Ich würde ihn mit Miapower wieder für mich gewinnen, und konnte sogar schon mit einem konkreten Plan aufwarten. Alt werden! Mit Tristan Wrangler! Das war mein Lebensziel!
 
   Ganz in süßen Träumen gefangen, lächelte ich. »Ich habe keine Angst vor dir und ich bin bereit. Jetzt!«
 
   Er verdrehte die Augen. »Du solltest aber verdammte Angst haben. Außerdem bist du total bescheuert. Immer noch«, verkündete er emotionslos und erhob sich. Wie nebenbei beförderte er aus seiner Hosentasche einen Zehneuroschein und schmiss ihn achtlos vor mich auf den Boden. Das sagte mehr als tausend Worte.
 
   Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand er in der angrenzenden Dunkelheit des Parkplatzes und ließ mich atemlos, nackt, mit zerrissener Kleidung, verschmiertem Make-up, aufgeschürftem Körper und über alle Maßen erregt zurück.
 
   Ja. Das war der neue, wirklich gefährliche Tristan Wrangler ... und ich war die alte, dumme Mia Engel, denn ich liebte ihn trotz allem genauso, wie ich es schon immer getan hatte.
 
   


  
 

5. Fick oder Tod
 
   Tristan´ musing´ Wrangler
 
   Ich war diesen Abend wirklich eine kleine, absolut verfickte Memme, die zwei Tüten rauchen musste, um einigermaßen klarzukommen. Denn heute würde sie mein Reich betreten.
 
   Einerseits war ich innerlich ziemlich aufgewühlt, aber andererseits ... konnte ich es nicht erwarten, ihre Miene zu beobachten, sobald sie das lebensgroße Foto von uns beiden erkennen würde. Auch wenn ich für sie alles andere als freundliche Gefühle hegte, dieses Bild liebte und hasste ich – über alles. Regulär würde ich es niemals verkaufen, geschweige denn der Öffentlichkeit preisgeben. Nicht umsonst hing es seit Jahren zugedeckt in einem separaten Raum, zu dem niemand außer mir Zugang hatte. Selbst für mich war es sehr schwer es anzusehen, denn ich hatte es ewig nicht mehr angeschaut. Kurz war ich in einem Gefühlschaos gefangen und wollte es fast schon gegen die Wand schmeißen, doch sie sollte es unbedingt inmitten aller Besucher sehen und sich bei dem Anblick in die Hosen scheißen.
 
   Wenigstens den Showdown würde ich mir nicht vermiesen lassen.
 
   Das hatte ich heute Abend auf jeden Fall geschafft: Sie hatte Angst vor mir. Was ja prinzipiell nichts Neues war, denn die ersten Schuljahre hatte ich ihr das Leben zur Hölle gemacht. HA! Das war aber im Gegensatz zu jetzt nur das Vorspiel gewesen.
 
   Mich erschreckte jedoch, dass sich auch für mich nicht allzu viel geändert hatte. Das beunruhigte mich genau genommen zutiefst, denn ich hätte gedacht, dass sich der Bann, den sie um mich spinnen konnte, nur noch auf Hass und auf Rachegelüste beschränken würde. Aber dem war nicht so, ich hatte sie nicht total fertiggemacht, mich sogar zurückgehalten – obwohl die sofortige Zerstörung ursprünglich der Plan gewesen war, als ich bemerkte, wie ihr toller Freund sie allein auf dem dunklen Parkplatz zurückließ, während sie sich innerhalb eines ausgewachsenen Nervenzusammenbruchs befand.
 
   Natürlich nutzte ich meine Chance.
 
   Es war leicht, mich anzuschleichen und sie von der Dunkelheit verborgen einige Sekunden dabei zu beobachten, wie sie sich immer weiter in ihre Tristan-wird-mich-killen-Panik hineinsteigerte. Die wehrlose Beute registrierte nicht einmal, dass der Fokus des Jägers bereits auf ihr lag.
 
   Von den schummrigen Laternen erhellt, lehnte sie an dem Auto, in nichts weiter als diesem kurzen Kleid, das ihre glatten Beine betonte. Ihre Haare waren eindeutig länger, und dann diese hohen Schuhe ... 
 
   Fuck! Dieses Kleid! Diese Heels! Früher hatte sie sich besser getarnt.
 
   Sie war zwar um gute zehn Kilo leichter, aber diese makellosen weiblichen Kurven, die ihr Körper schon damals aufgewiesen hatte, waren nach wie vor vorhanden – minimal! Aber dennoch da ...
 
   In diesem Moment merkte ich, dass ich ihren Körper noch begehrte oder treffender gesagt, dass mein Ficker ihre Pussy weiterhin vergötterte.
 
   Und das war ein Problem! Ein Riesengroßes und Steinhartes, genau genommen! Aber hatte es mir der Pisser jemals einfach gemacht, wenn es um Mia fucking Engel ging?
 
   Wie auch immer. Vergangenes war Geschichte – nun würde ich mich nicht mehr von ihr täuschen lassen. Kurz entschlossen machte ich ein paar Schritte ins Licht und stützte mich mit den Unterarmen auf mein Autodach, sodass ich sie genau darüber hinweg taxieren konnte.
 
   »Angst?«, ließ ich meine Stimme provokativ die Stille durchdringen und machte meinen Auftritt somit perfekt.
 
   Panisch blickte sie sich um und ich saugte jedes Fünkchen ihrer Furcht voller Genuss in mich auf. 
 
   Sie spielte ihre Show auch gut … Das musste ich zugeben.
 
   Ihre herausgebrachten Liebesschwüre interessierten mich einen Scheißdreck, und wenn sie mich damit besänftigen wollte, ging das gründlich daneben. Liebe ist so ein verdammt überbewertetes Wort und im Grunde genommen bist du immer auf dich allein gestellt, egal wie viele Frauen dir erzählen, dass sie so für dich empfinden. Das musste ich mir eingestehen, als ich gleich zu Anfang meiner Dealerzeit in einen Drogenkrieg geraten und fast krepiert war, weil mich eine dämliche Schlunze verraten hatte ... Inzwischen würde jedoch keiner mehr auf die Idee kommen, sich mit Tristan Wrangler anzulegen.
 
   Und was machte sie?
 
   Genau jenes!
 
   Schon wieder! Ging´s fucking noch?! 
 
   Ich spielte mit Folterfantasien – jede einzelne, die mir in den Sinn kam, war für sie schmerzvoll –, pflanzte ihr meine Ideen in den Kopf, und sie sah mich immer noch so an ... Sie war genauso krank wie früher – genauso krank wie ich.
 
   Daraufhin sah ich rot, weshalb ich das Schöne mit dem noch Schöneren verband und das Kleid mit einem gewaltigen Ruck von ihr riss. Vor langer Zeit gab es etwas zum Anfassen, jetzt würde ich mir beim Ficken Splitter zuziehen. Aber ihre Haut war immer noch hell und zart; die Figur klein, zerbrechlich und ihr sanft gerundeter Arsch ... in verdammte Hotpants gehüllt!
 
   Eine Sekunde lang überlegte ich, ob sie gewusst hatte, dass sie mich treffen würde und deswegen mit Absicht schwarze Pantys gewählt hatte. Nur das konnte nicht sein. Oder? Ich war in dem Boxstudio und in der gesamten Öffentlichkeit nicht unter Tristan Wrangler bekannt.
 
   Aber da waren sie: ihr Arsch und ihre Pussy. Bilder flogen auf mich ein, von Schweiß auf ihrem Körper ... Gefühle von meinem Schwanz in ihr, derweil meine Finger sich in die weiche Haut ihrer Hüften bohrten. Ohhh ... fuck!
 
   Nebenbei bemerkte ich, dass genau jene sich irgendwie verirrt haben mussten und den Bund ihrer Scheiß-Hotpants berührten, während ich von Erinnerungen überschwemmt wurde. Als hätte ich mich verbrannt, löste ich die Hand abrupt von ihr.
 
   In meiner Hose tropfte und pochte es, und ich wusste, ich würde augenblicklich kommen, wenn ich sie ficken würde. Zu lange hatte sich ein Teil von mir nach diesem Moment gesehnt. Der andere wollte sie zerstören, nach wie vor. Nur mein Ficker machte mir einen Strich durch die Rechnung und folgte seinen eigenen Plänen.
 
   Ich wollte sie so tief wie möglich, daher musste sie auf alle Viere. Allein deshalb stieß ich sie auf den Boden wie eine billige Schlampe, denn mehr war sie für mich mittlerweile nicht mehr. Mit jeder Geste und Berührung sollte sie fühlen, was ich für sie empfand, sollte wissen, dass es mir lediglich um mich ging und diese Szene nichts mit der Vergangenheit gemein hatte, als ich sie regelmäßig in den siebten Himmel gevögelt hatte!
 
   Mias Pussy war geil. Geiler. Am geilsten.
 
   Der Widerstand am Anfang war köstlich, und wie eng sie sich dann um meinen harten Schwanz schmiegte, war der Wahnsinn. Es fühlte sich an, als wäre sie noch Jungfrau! Sie molk mich sofort ab, und ich spritzte einfach in meine Pussy. Daran zumindest hatte sich über all die Jahre nichts geändert: Das hier war mein Revier ...
 
   Ich kam heftig und lang, und mir war es scheißegal, ob mich jemand dabei hörte.
 
   Ihre Muskeln kontrahierten so vehement um mich herum, dass ich wusste, sie würde kommen, sobald ich ihren Kitzler nur antippte. In der Hinsicht hatte sich ebenfalls nichts verändert, sie war für mich und meine Reize genauso stark empfänglich wie früher. Aber ich würde es ihr nicht gönnen!
 
   Kein bisschen Glück! Kein bisschen Ekstase für Mia Marena – der elenden Verräterin!
 
   Also schubste ich sie angeekelt von mir und stand auf.
 
   Wie ein Häufchen Elend hockte sie da: die Schminke in schwarzen Streifen über ihrem Gesicht verschmiert, die Haare zerzaust. Bis auf High Heels und die halterlosen Strümpfe war sie nackt und ihr Titel Programm: kleine Schlampe. Dazu die aufgeschürften Knie und Hände ...
 
   Ihr Blick war dennoch offen – geradezu flehend und absolut hingebungsvoll. Ich hatte sie gerade bedroht und gevögelt wie ein Arschloch – wie ein Triebtäter – und sie schaute mich trotzdem auf ihre bestimmte Art an, so als wäre ich der verfickte Held und nicht das abgefuckte Monster.
 
   Aber dieses Mal würde sie mich mit dieser Show nicht hinters Licht führen. Dieses Mal würde es andersherum laufen, das war ein Schwur!
 
   Weshalb ich noch einmal ganz genau klarmachte, dass sie mir einen feuchten Scheißdreck bedeutete.
 
   Zugegeben, sie reagierte betont gelassen, weil das kleine Miststück wahrscheinlich annahm, sie würde mich noch kennen. Das traf jedoch nur auf den alten, schwachen Abklatsch meiner selbst zu, nicht auf den Bastard, der aus mir geworden war.
 
   Oh … sie würde sich noch umsehen, denn ich hatte einen Plan. Einen Genialen ... und Fatalen.
 
   Ich würde meinen Willen und meine Rache bekommen, und Mia Engel wäre am Schluss entweder tot, zerstört oder bestenfalls beides ... Perfekt ...
 
   


  
 

6. Sein Messer
 
   Mia ´musing´ Engel
 
   Francesco erlitt wohl eine Herzinfarkt-Schlaganfall-Kombination, als er etwa eine Minute, nachdem Tristan gegangen war, erschien. Natürlich nicht meinetwegen. Zuerst fielen ihm die Kratzer auf. Er hüpfte herum wie Rumpelstilzchen, brüllte durch die Gegend, rannte in die Galerie, wieder zurück, in die Galerie und wieder zurück – alles mit dem Handy am Ohr und auf Italienisch brabbelnd. Dann erst bemerkte er, dass sein Auto nicht das Einzige war, das beschädigt worden war …
 
   Ich hatte mich gerade aufgerappelt und mir die restlichen Fetzen meines Kleides vor den Körper gehalten. Keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte, daher betrachtete ich ihn einfach nur, als er um die Ecke bog. Wie krank war das denn? Ich war soeben halb gefickt, halb vergewaltigt worden und hatte jede Sekunde davon genossen. Das war ehrlich verrückt, es kam jedoch noch schlimmer, denn nun stand ich vor meinem Freund und meine Schnecke tropfte nach wie vor wie ein Wasserhahn, aber nicht seinetwegen, oh nein ... Irre, ich sag es doch!
 
   »Mein Gott, Mia!« Sobald er die Lackreparatur arrangiert hatte, war er bei mir. 
 
   »Ich kann … jetzt nicht …«, wisperte ich.
 
   Misstrauisch sah er mich an, schwieg allerdings tatsächlich, bevor er auf sein Knöpfchen drückte und mich auf den Beifahrersitz seines Autos schob. Mich weiterhin notdürftig bedeckend starrte ich nach draußen in die Dunkelheit ...
 
   Ich fühlte mich ... leer.
 
   Wieso fragte Francesco nicht, was passiert war? Warum stellte er mich nicht zur Rede? War es ihm egal? Und was hatte er mit dieser Mary getrieben? Woher kannte er Tristan? Verdammt! Weshalb war ich vor Letzterem nicht davongelaufen, sondern hatte alles widerstandslos zugelassen? Warum schrie mein Körper, du bist in Sicherheit, aber mein Verstand nur: flieh! Wieso wollte ich es noch mal – und am besten augenblicklich? Warum fungierte er immer noch als Magnet und ich als sein Gegenpol? Die ungewöhnliche Anziehungskraft zwischen uns beiden war ungebrochen ... warum würde ich zu ihm gehen, obwohl wahrscheinlich war, dass er austicken und mich irgendwie zerstören würde, so wie er es bereits angekündigt hatte?
 
   War ich denn echt derart wahnsinnig? Wollte ich alles aufs Spiel setzen, was ich mir in meinem zweiten Leben erschaffen hatte? 
 
   Robbie!, schrie eine Stimme in mir! Du kannst ihn nicht im Stich lassen! Ich war alles, was er noch hatte – und umgekehrt verhielt es sich genauso!
 
   Ich wusste nicht, ob ich es auf einen Versuch ankommen lassen sollte. Unter Umständen gäbe es keinen Weg zurück. Andererseits, was bedeutete ein Dasein ohne Tristan schon für mich?
 
   Nun, nichts, wenn man es genau nahm!
 
   ***
 
   Daheim angekommen wollte ich nicht duschen, denn an mir klebte immer noch Tristans einmaliger Geruch. Francesco trug mich jedoch ins Bad, weil ich laut ihm wie ein Vergewaltigungsopfer aussah. Das war aber schon alles, was er sagte – sonst nichts.
 
   Auch später erkundigte er sich nicht, was geschehen war. Es schien ihn tatsächlich nicht zu berühren, womöglich war er aber immer noch mit seinen Gedanken bei dieser ominösen Mary. Tristan hatte sie offenbar heute auf ihn angesetzt, damit er mich in Ruhe ficken konnte.
 
   Dabei musste ich mir eingestehen, dass es mich nicht kümmerte, ob er mit anderen seinen Spaß hatte oder nicht. Deutlicher konnte man mir nicht vor Augen halten, dass ich für Francesco nichts empfand.
 
   Mich interessierte nur, ob ich diese Begegnung geträumt hatte und falls nicht, ob ich mich wirklich trauen würde, zu diesem Shooting zu gehen und mich ihm zu stellen ...
 
   Er war nicht mehr der Alte, aber auch kein komplett neuer Mensch.
 
   Hingehen, mit der Gefahr total gebrochen zu werden, oder fernbleiben und so weiterleben wie bisher? Ohne die Liebe meines Lebens? Ja, er war irre, ja, er hatte mir schreckliche Dinge angetan ... Aber vielleicht war doch noch ein Funken vom alten Tristan übrig ... vielleicht konnte ich ihn irgendwie finden und festhalten. Ich hatte keine Ahnung.
 
   Am Morgen saß ich an Robbies kleinem Bettchen, streichelte seine blasse weiche Hand, das feine Gesicht und zermarterte mir den Kopf darüber, was richtig und was falsch war.
 
   Sollte ich dem Verstand oder den Gefühlen folgen? Mein Herz hatte mich schon mal zu ihm geführt, obwohl es ein steiniger Weg gewesen war, und es hatte uns beide so glücklich gemacht. Würde es jetzt ebenfalls so sein – nur um einiges schwerer?
 
   ***
 
   Die Antwort wusste ich fast eine Woche später nicht, mir war nur bekannt, dass ich keineswegs schlafen konnte, solange ich nicht endlich dahinterkam – was ziemlich blöd war. Also nahm ich eine Schlaftablette – etwas was ich sonst nie tat ... und stellte meinen Wecker. Francesco schnarchte bereits neben mir tief und fest. Der pennte wie ein Holzfäller: Den weckte nichts. Nicht mal, wenn ich im gleichen Bett einen anderen Typen geritten hätte, mit Cowboy Hut und Jippie-jaj-jej-Gebrüll.
 
   Irgendwann wirkten die Tabletten. Meine Lider flatterten unstet, während ich meine Decke umarmte, die mich als sicherer Wall von Francesco trennte. Ebenso gestalteten sich meine Träume: unruhig und unausgeglichen. 
 
   Heute Nacht wurden sie genauso wirr, wie es meine Gedanken in der vergangenen Woche gewesen waren. Eigentlich wie in den ganzen Jahren. Na gut ... wirr und ... sehr ... erotisch ... und so Tristan …
 
   ***
 
   Ich wachte auf der Lichtung auf, lag im warmen Sonnenschein – komplett nackt und schutzlos ... Auf einmal berührte erschreckende Kälte meinen Körper, der Gänsehaut folgte, und als ich blinzelnd die Augen öffnete, schwebte ein Schatten über mir, der die wohltuenden Strahlen von mir abschirmte. Es war Tristan – in seinen Fantasien weiß man es einfach, im echten Leben funktioniert so etwas nicht. Obwohl das nicht ganz stimmte. Zwischen mir und Tristan gab es schon immer diese unterbewusste Verbindung, die selbst am letzten Freitag noch ungebrochen gewesen war. Ich wusste, dass er es auch gefühlt hatte.
 
   Verwirrt schaute ich hoch und freute mich darauf, meinen wortwörtlichen Traummann in all seiner Pracht zu bewundern. Die Sonne strahlte ihn von hinten an, weshalb ich ihn nicht richtig erkennen konnte, was mich umgehend ärgerte. »Tristan?«, hauchte ich.
 
   »Wer sonst?«, raunte er amüsiert und war wieder mein alter Tristan, der mich vergötterte. Sein hingebungsvoller Tonfall verriet ihn und es tat so gut. Sofort machte sich Geborgenheit in mir breit, dicht gefolgt von immenser Erleichterung.
 
   »Tristan!«, jauchzte ich und sprang behände auf die Beine. Endlich konnte ich dem nachgeben, was ich mir während der zurückliegenden Jahre gewünscht hatte, durfte die Arme um seinen Hals legen und meinen Körper an seinen schmiegen. Er war ablenkend nackt ... und hart ... Wobei er die Arme um meine Taille schlang und mich eng an sich zog.
 
   Es gab wieder mal nur eines zu sagen: »Ich liebe dich ...« Tränen raubten mir die Sicht und ich zog sein wunderschönes Gesicht zu mir runter, um es mit hauchzarten Küssen zu bedecken und nebenher ein bisschen zu flehen. »Ich habe dich nicht verraten. Es war eine Falle ... Du musst mir einfach glauben!«
 
   »Ich liebe dich auch, Mia-Baby, verdammt noch mal! Wie auch nicht, ich kann doch gar nicht anders, das weißt du, und jetzt hör auf zu flennen«, murmelte er beruhigend, als wäre es selbstverständlich, mich zu lieben – was es früher für ihn auch gewesen war.
 
   Dabei betrachtete er mich fast schon gequält. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, und er packte mich grinsend mit beiden vorwitzigen Händen fest am Hintern, so wie er es immer getan hatte. Keuchend schrie ich auf, als er mich hochhob und ich die Beine um seine Hüften wickelte.
 
   Seine Erregung presste sich genau dorthin, wo es am besten war. »Ohhhh … Gott!«, seufzte ich und warf den Kopf zurück, weil sein Mund sanft über meinen Hals glitt ... Er wanderte weiter hinab, erreichte bald die Ansätze meiner Brüste, wo sich seine Zunge hinzugesellte. Ich bog meinen Rücken durch ... und stöhnte. Sehr laut ...
 
   »Fuck! Du kleines geiles Ding«, schmunzelte Tristan tadelnd, seine weißen, absolut ebenmäßigen Zähne strahlten mich an, dann hob er mich höher, aber ich vertraute ihm. Zart biss er mir in die Brustwarze, was mich aufjapsen ließ.
 
   »So laut geht das nicht. Wach auf, verdammt!«
 
   »Was?« Tristan hatte sich von mir gelöst und musterte mich ernst, während ich ziemlich verwirrt zurückstarrte.
 
   »Du sollst verdammt noch mal aufwachen, Weib!«
 
   »Oh!« Und plötzlich lag ich wieder in Finsternis gehüllt in meinem Bett. Was war das nur für ein Traum gewesen? Verschlafen rieb ich mir die Augen, richtete mich etwas auf und öffnete sie.
 
   »A...« Mein Schrei fand nie ein Ende, weil lange starke Finger sich zuvor auf meinen Mund pressten.
 
   »Still!«, befahl er barsch und ich fasste mir ans Herz, um den Schock zu verarbeiten. Es raste, als wolle es davonlaufen, eilig blinzelte ich die Tränen weg und versuchte, mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. 
 
   Tristan Wrangler saß leibhaftig neben mir auf der Matratze, als würde er dorthin gehören. Ich roch sein kühles, männliches Aroma, und das in meinem kontaminierten Schlafzimmer.
 
   Panik stieg in mir hoch, ich wurde vor Schreck kotzatmig, mein Adrenalinpegel schnellte in die Höhe. Hastig sah ich zu Francesco, der Unheil verkündend mit dem Rücken zu uns lag und ruhig vor sich hin schnaufte. Danach schaute ich wieder zu Tristan. Ich konnte seinen Umriss erkennen, die chaotischen Haare, die muskulösen Schultern, diese überhebliche Aura, die er immer und überall ausstrahlte. Vorsichtig griff ich über seinen Schoß zu meinem Nachttisch und schaltete den kleinen Salzstein darauf an.
 
   Während der gesamten Zeit lagen seine Finger auf meinem Mund. Jede meiner Bewegungen verfolgte er akribisch mit seinem aufmerksamen bohrenden Blick. Ich wagte nicht, mich ihnen zu entziehen, vielleicht war es sowieso besser, erst einmal nichts zu sagen. Denn grundsätzlich kam aus meinem Mund irgendwie immer das Falsche. Hauptsache er war da und berührte mich. Genau in diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihn ebenso sehr brauchte wie vor acht Jahren. Egal wie. 
 
   Fragend zog ich eine Augenbraue hoch und er lächelte. Nicht offen, sondern ziemlich dämonisch. Aber besser als nichts.
 
   »Was denkst du, was ich hier will?«
 
   Als ich ratlos die Schultern hob, grinste er breiter, sah eilig zu Francesco, bevor er erneut mich betrachtete. Und plötzlich platzierte er sein in Jeans gekleidetes Bein über mein nacktes. 
 
   »Auseinander!« Mit der Hand untermauerte er seinen knappen Befehl, als ob ich nicht umgehend gehorchen würde, wenn er so mit mir sprach. Sein barscher Ton fuhr mir durch Herz und Schnecke.
 
   Meine Atmung beschleunigte sich weiterhin, meine Finger wurden ein bisschen schwitziger, als er meine Lippen freigab, sich zwischen meine Beine kniete und sich langsam über mich beugte, bis er mir ganz nah war.
 
   »Ich will nur sichergehen, dass du heute Abend tatsächlich erscheinst ...«, hauchte er nah an meinem Ohr und richtete sich ein wenig auf, um mich anzusehen. In seinen Augen herrschte wirres Chaos, es gelang mir nicht mehr, hinter diese Mauer zu schauen, und als mein Blick in seinem versank, fühlte ich etwas Eiskaltes an meinem Tanga. Ratz! Schon ergab sich der Stoff und fiel zur Seite. Ich wollte quietschen, schreien, kämpfen! Konnte ihn nicht einschätzen, doch gleichzeitig wirkte allein seine Nähe aphrodisierend. Atemlos starrte ich ihn an. Er trug ein schwarzes enges Shirt, durch das man seine modellierte Brust und sogar die harten Bauchmuskeln erkannte. Der Anblick ließ mich wünschen, ich könnte ihm den Stoff einfach vom Leib reißen, um zu erkunden, wie er jetzt gebaut war. Aber hätte ich das getan, wäre ich meines Lebens nicht mehr sicher gewesen. Also noch weniger …
 
   Auch er fixierte mich – und zwar ausschließlich mein Gesicht, während ich seinen gesamten Körper visuell studierte.
 
   Was hast du vor? Das fragte ich ihn schließlich mit den Augen.
 
   »Ich weiß ehrlich nicht, was ich mit dir tun werde … wenn wir hier weitermachen, aber ...«, meinte er zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen ein kleines bisschen schwankend. Es hörte sich leicht gepresst an, bevor er wieder in den amüsierten Modus schaltete. »Ich denke, ich lasse es darauf ankommen.«
 
   »Worauf?«, flüsterte ich und konnte nicht glauben, dass ich unten ohne vor ihm lag, mit meinem schlafenden Freund im Bett und ganz in Ruhe mit dem fleischgewordenen Mann meiner Träume diskutierte, ob er mich nun vernichten würde oder nicht ... Um den Thriller perfekt zu machen, hielt er sich ans Skript und spielte mit einem Messer in seiner Hand ...
 
   »Ob mein Hass auf dich oder mein Verlangen nach deiner Pussy stärker ist.« Die Messerspitze und sein Blick wanderten gemeinsam an mir hinab, wobei er sich auf einem Arm neben mir abstützte. Die harte Klinge ritzte fast meine Haut auf ... zwischen meinen Brüsten entlang, über meinen Bauch, über meinen Venushügel und dann ... stöhnte er gequält auf und verharrte mit der Spitze am obersten Ansatz meiner Schamlippen.
 
   »Fuck! Den Anblick habe ich vermisst!«, stellte er fest und sein Atem beschleunigte sich. Oh mein Gott! Besaß ich echt noch so eine Wirkung auf ihn? Wie meinte er das? Was hatte er vor? Konnte er bitte das Messer von meiner Schnecke nehmen! Nur eine falsche Bewegung … nur ein Zittern seiner Hand! Oh Gott ...
 
   »Sei still und beweg dich nicht, Mia Marena! Ich warne dich!« Neckend glitten die Fingerspitzen seiner freien Hand zwischen meinen Schamlippen entlang. Zwangen mich fast dazu mich zu winden und zu zucken – mich selbst an der scharfen Klinge zu verletzen. Ich wimmerte, Tränen traten in meine Augen … Oh nein, bitte …
 
   Mit Wucht rammte er das Mordwerkzeug direkt in die Matratze neben meiner Hüfte. Ich konnte gerade so einen Schrei unterdrücken, fiel aber ein wenig in mich zusammen. Der Schweiß stand mir in ganzen Flüssen auf der Stirn.
 
   Spöttisch grinsend beugte er sich hinunter und lehnte sein Gesicht an meinen Innenschenkel. Seine Haarspitzen kitzelten mich, ich musste mich schon jetzt am Bettrahmen festkrallen, um mich ihm nicht entgegenzuwölben. Seine glatte Wange wanderte an meinem Bein hinab, ich fühlte ihn tief einatmen und betrachtete den Anblick seines wilden Haars zwischen meinen weit gespreizten Knien. Abermals sog er meinen Duft ein.
 
   »Mmmmm«, summte er zufrieden und mein Atem wurde hektisch, als er mit der Nase hauchzart an meinen Schamlippen entlang fuhr. Allein diese Berührung schoss heiße Blitze durch mich hindurch, meine Hände machten sich wie von selbst auf den Weg und ich verhinderte in letzter Sekunde, dass sich meine Finger wie bereits so oft zuvor mit seinen seidigen Strähnen verwoben. Das hätte ich aber sowieso nicht geschafft, denn seine Hand schnellte nach oben und packte meine Gelenke. Gleichzeitig warf er mir einen warnenden Blick zu und ich presste heftig die Zähne aufeinander, um ruhig zu bleiben, wimmerte aber trotzdem.
 
   Er hielt mich und biss in meinen Venushügel – nicht fest, aber so, dass ich es garantiert spürte. Mühsam hinderte ich den leisen Schrei am Ausbrechen.
 
   »Ruhe, habe ich gesagt!«, befahl er erneut und ich zwang meine Kiefer energischer zusammen, kniff auch die Augen zu und ließ den Kopf nach hinten fallen. 
 
   Als er mich anpustete, gluckste er, weil Gänsehaut meinen Körper flutete. Er war so verspielt wie früher, was mich nur noch weiter anmachte. Ich merkte, wie ich trotz seiner Unberechenbarkeit stetig feuchter wurde und schon jetzt das Bett vollsaute.
 
   »Lang nicht mehr gesehen ...«, flüsterte er plötzlich und strich mit seinem Zeigefinger an meinem Kitzler nach oben und unten. Ganz leicht – zu leicht. Mit einem Beinahe-Knurren kam ich ihm mit den Hüften entgegen. Er sollte mit den Albereien aufhören und es endlich tun! Seit geschlagenen acht Jahren hatte ich keinen Orgasmus gehabt und war immer noch von letztem Freitag erregt. Mittlerweile brauchte ich es mehr als dringend!
 
   »Du bist einfach unverbesserlich!« Er schnitt eine entnervte Grimasse und ich hätte fast geweint, weil er dabei aussah wie mein damaliger Tristan, und es dennoch nicht war, denn der kühle Glanz kehrte sofort zurück. »Hat der Hurensohn das auch schon mal gemacht?« Damit senkte er sein Gesicht herab … leckte mit ausgestreckter Zunge zwischen meinen Schamlippen von unten nach oben und schnalzte dann fest gegen meinen Kitzler. Erneut warf ich den Kopf zurück und unterdrückte mit aller Kraft den Lustschrei, der von meinen Lippen fallen wollte.
 
   Oh mein Tristan!
 
   Das war zu intensiv!
 
   Eilig verneinte ich stumm. So genussvoll wie er hatte mich noch niemand geleckt! Na ja, eigentlich hatte das überhaupt noch niemand außer ihm so richtig getan …
 
   »Das will ich dir geraten haben«, fühlte ich ihn an meiner Schnecke murmeln, dann legte er seine Lippen um meinen Kitzler, worauf mein ganzer Körper zitterte. Der Schweiß floss jetzt wirklich in Strömen und nicht nur der ... Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden, als er zart und gefühlvoll an mir saugte und dann darüberleckte.
 
   »Ahhh, Tristan ...«, flüsterte ich keuchend, musste es irgendwie rauslassen, ansonsten würde ich vor Lust explodieren.
 
   Aber Francesco reagierte auf meine Stimme und wir beide erstarrten. Tristan hatte immer noch seinen Mund an mir, bewegte ihn aber nicht – genauso wie ich. Ich fixierte den Rücken meines Freundes und bekam fast eine Panikattacke, als er sich auf diesen rollte … sich weiter auf die andere Seite schwang und auch noch seinen Arm auf mich warf. Die riesengroße Hand blieb genau auf meiner Brust liegen, dort wo mein Herz viel zu schnell und verräterisch pochte.
 
   Schockiert glupschte ich sie an und überlegte, dass es verrückter doch nicht ging, oder?
 
   Tristan verfolgte das Szenario ebenfalls mit verengten Augen, und ich kann behaupten: Ihm gefiel es ganz und gar nicht. Deutlich zu erkennen an dem Aufblitzen seiner Iriden. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Was sollte ich tun? Wenn ich sie wegtat, würde Francesco vermutlich aufwachen!
 
   Erneut schien Tristan ziemlich entnervt, richtete sich ein bisschen auf, nahm die Monsterpranke und legte sie vorsichtig neben Francescos Gesicht.
 
   Danach schob er sich an meinem Körper nach oben, und zwar an meiner Schnecke entlang, sodass ich ihn sicher überall vollsaute, aber ihm war das egal. Er drückte seinen Schritt zwischen meine Beine, bis seine Spitze exakt auf meinem Kitzler lag, und kreiste verhalten mit seinen Hüften.
 
   »Ich will so etwas nicht noch einmal sehen!« Sein Gesicht war meinem so nah, ich hätte nur den Kopf heben müssen, um ihn zu küssen. Doch das wagte ich nicht.
 
   »Ich ... ich ... kann nichts dafür!«, verteidigte ich mich schnell, aber Tristan verschloss mit seinem Finger meine Lippen. Echt ziemlich fest.
 
   »Das ist mir so was von scheißegal! Wenn er dich noch einmal antatscht, während ich meinen Kopf zwischen deinen Beinen habe, schneide ich ihm die Kehle durch!« Ich sog schockiert den Atem ein und Tristan gluckste leise. Mit einer Hand zog er mein Trägertop nach unten, entblößte meine Oberweite und küsste mich neckisch auf die nackte Brustwarze, die sich sofort aufstellte.
 
   Die Augen rollten in meinem Kopf zurück, als mächtige Gefühle mich überströmten, denn Tristan ließ nun das Becken kreisen, seine Spitze lag immer noch auf meinem Kitzler und ich kreiste mit. Wie früher wusste er zu genau, was mein Körper brauchte und wie er es mir geben konnte. Er war immer noch so verdammt gut ...
 
   Dennoch war es mehr, als ich ertragen konnte; ich würde jede Sekunde kommen. Und wie! Nach acht Jahren wäre das wohl der Orgasmus des Jahrhunderts und ich war nicht bekannt fürs Leisesein.
 
   »Ich ... ich ...«, stammelte ich.
 
   »Ich weiß«, knurrte er und presste seinen Ficker noch gnadenloser an mich.
 
   »Ohhh, ich ...!« Die erste Welle überschwemmte mich. Doch plötzlich biss er mir in eine Brustwarze, und zwar so fest, dass der Schmerz meinen Höhepunkt zurückdrängte und überlagerte. Im letzten Moment kam ich doch nicht ... Schockiert hin und hergerissen – zwischen dem Ziehen in meiner Brust und dem Pochen zwischen meinen Beinen sowie meiner verpassten Erlösung – starrte ich ihn an. Dann wurde ich wütend.
 
   »Tristan!«, motzte ich leise und vergaß für ein paar Wimpernschläge das Messer, welches neben mir aus der Matratze ragte. Er lachte heiser und schenkte dem misshandelten Nippel noch einen kleinen keuschen Kuss, bevor er sich sehr unerwartet von mir löste und auf die Beine sprang.
 
   Keuchend wie eine Dampflok lag ich da, mit verschwitztem Gesicht, klebenden Haaren, und musterte ihn mit rasendem Herzen. Vorwurfsvoll. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. In diesem Zustand würde ich heute überhaupt gar nichts auf die Reihe bekommen!
 
   Tristan war mehr als amüsiert, als er neben meinem Bett in die Hocke ging und mir eine feuchte Strähne aus der Stirn strich. Zwischen meinen Beinen pulsierte und ziepte es unangenehm.
 
   »Das tut weh!«, zischte ich und er grinste breiter, wirkte wie der Teufel persönlich.
 
   »Ich weiß«, erwiderte er ruhig.
 
   »Du bist so ein ...«, knurrte ich mich windend und verzweifelt die Schenkel aneinander reibend. Tristan bog warnend eine markante Augenbraue nach oben, weshalb ich sofort verstummte und meine Bewegungen stoppte.
 
   »Wenn du mehr willst, dann komm heute Abend«, hauchte er sanft und stand dann auf. »Und wehe du fasst dich selber an!« Ich wollte ihn auslachen, denn ich würde mich ganz sicher erleichtern. Das hier war nicht zum Aushalten!
 
   »Du glaubst, du kannst mich verarschen, ja?«
 
   Oh, oh! Beschwingt schlenderte er zur Tür, doch bevor er mein Schlafzimmer verließ, hob er plötzlich meinen Hausschuh auf. Was wollte er denn jetzt mit dem?
 
   »Wenn du dich von ihm befingern lässt, bist du tot«, stellte er fest.
 
   Mir war immer noch nicht klar, was er meinte, weil Francesco sowieso schlief und ich es mir in aller Ruhe selber machen konnte. Aber dann schleuderte er Francesco unvermutet den Schuh ins Gesicht und schlüpfte dämonisch kichernd aus dem Raum.
 
   »Was zum Teufel?!« Der mir eigentlich völlig Fremde neben mir setzte sich mit einem Ruck auf, ich hörte das Klacken der Haustür, als er mich wütend anvisierte.
 
   »Was war das?«
 
   Unauffällig zog ich die Decke über meinen Körper, damit er nicht das Messer und den aufgeschlitzten Slip entdeckte. »Äh …« Ich war viel zu perplex. »Nichts, Schatz, schlaf weiter.« Gott sei Dank war der Treter nach dem genialen Treffer wieder auf dem Boden gelandet!
 
   Gerade überlegte ich, ob er noch mal tief genug einschlafen würde, als der Wecker summte.
 
   Am liebsten wäre ich lautstark ausgeflippt, weil jetzt die Chance vertan war, dem unerträglichen Pochen zwischen meinen Beinen ein Ende zu setzen.
 
   ***
 
   Ich war immer noch ganz aufgewühlt, als ich mich von meinem Pseudofreund verabschiedete und zur Arbeit ging. Mit lediglich einem Handtuch um die Hüften stand er im Bad und betrachtete stirnrunzelnd seine aufgeplatzte Lippe, ohne den geringsten Schimmer, woher die kam. Fast tat er mir leid, weil Tristan den Schuh tatsächlich fest geschmissen haben musste.
 
   Francesco blickte mich skeptisch an, als würde er mich verdächtigen, ihn beim Schlafen geschlagen zu haben. Ich ließ ihn in dem Glauben, denn ich konnte ihm ja kaum erklären: ähm, das war mein ähhh Psycholover … Er war wohl noch etwas wütend, weil du deine Hand auf meine Titte gelegt hast, als er mich leckte und du ahnungslos daneben geschlafen hast. 
 
   Keine Chance …
 
   ***
 
   Heute backten wir. Daniel und Steffen, Zwillingsbrüder im Alter von zehn Jahren, schnitten die Äpfel; Susi und Heike kümmerten sich um den Teig, denn sie waren die Ältesten mit zwölf, und Robbie saß auf meinem Schoß. Er gab mit einer riesigen Kochmütze und noch größerem Kochlöffel bewaffnet zur Abwechslung die Anweisungen. Es tat ihm so gut, auch mal das Sagen zu haben, dass ihm während des Essens die Hälfte des Kuchens wieder aus dem Mund fiel, weil er immer noch so lachte.
 
   Nachdem wir das Chaos beseitigt hatten, gingen wir noch etwas in den Garten und ich jagte die Kinder mit dem Wasserschlauch.
 
   Danach schwammen alle in der Badewanne und einer nach dem anderen bekam eine Gutenachtgeschichte vorgelesen, dazu einen kleinen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich wieder auf den Heimweg machte, wo Francesco schon auf mich wartete – ausgerüstet mit einem Labello.
 
   »Hey, Tristan Wrangler hat noch mal angerufen«, teilte er mir aufgeregt mit. Hastig warf ich die Tür hinter mir zu und lief in mein kleines, aber schnuckliges Wohnzimmer. 
 
   »Was wollte er?«, erkundigte ich mich dabei betont beiläufig. Hatte er vor, abzusagen? Scheiße, das würde ich nicht überleben. Obwohl, wahrscheinlicher war wohl, dass ich nicht damit klarkam, wenn er den Termin nicht cancelte, aber meine Überlebenschancen deutlich erhöht wurden. Nach einem flüchtigen, verwirrten Blinzeln winkte ich innerlich ab. Egal was, mein Herz würde es nicht überstehen, von daher spielte es keine Rolle. 
 
   »Er hat gefragt, ob ich dich ihm bis morgen leihen kann, weil er einige fesselnde Ideen für das Shooting hat!« 
 
   Oh Gott! Meine Wangen wurden heiß; eilig wandte ich mich ab und beugte mich zu dem treuesten Wegbegleiter der Welt: meinem süßen schwarzen Chihuahua Stanley, um mein Gesicht in seinem Fell zu verstecken. Er war tatsächlich alles, was mir von meinem alten Leben noch geblieben war.
 
   »Und du sollst die Schuhe von neulich anziehen.« 
 
   Ging es noch irrer? Bilder von besagtem letztem Mal schoben sich vor mein geistiges Auge und ich dachte, mein Innerstes würde verglühen.
 
   »Sonst noch was?«, erkundigte ich mich eher desinteressiert und gab Stanley, der inzwischen etwas grau um die Schnauze geworden war, einen kleinen Kauknochen, bevor ich sanft seine Nase und die Ohren kraulte.
 
   »Jepp, ich soll dir ausrichten, dass ähm … warte, wie war das genau …?« Francesco war arglos und unbekümmert wie üblich. »Er hat genug Arschcreme, keine Sorge oder so …« Ratlos zuckte er mit den Schultern. Ohhhh, das hieß, ich würde nach der heutigen Nacht wund enden! Allein die Vorstellung reichte, um mein Höschen wechseln zu müssen. »Ich frage mich die ganze Zeit, was er damit meint?«, sinnierte Francesco nachdenklich; ich riss die Lider weit auf und legte die Stirn in Falten. Verdammt, ich musste unbedingt meine Mimik kontrollieren und benötigte ebenso dringend eine Ablenkung!
 
   »Keine Ahnung, aber ich muss ins Bad!«, leierte ich herunter und sah zu, dass ich schleunigst unter die Dusche kam, und vor allem sämtliche störenden Haare entfernte. Tristan liebte es mit Sicherheit immer noch blank, und wenn nicht, würde er mir das hundertprozentig auf nicht gerade freundliche Art mitteilen. Ich war so aufgeregt wie eine Vierzehnjährige vor dem ersten Date mit dem Schwarm der Schule – also praktisch fast wie damals. Die Anspannung wuchs ins Unermessliche, je näher der imaginäre Zeiger meiner Handyuhr auf die Acht rückte.
 
   Nebenbei machte ich mir noch ernsthafte Gedanken darüber, ob Francesco misstrauisch geworden war. Immerhin dauerte so ein Fotoshooting selten die gesamte Nacht. Aber so wie ich Tristan kannte, hatte er die Erklärung so hingebogen, dass es völlig logisch klang. Schon früher konnte er die Menschen gut manipulieren, und ich ahnte, dass er inzwischen sogar noch viel besser darin geworden war ... Das machte mich gleichermaßen an, wie es mich verängstigte.
 
   ***
 
   Ich war auf das Fahrrad und die U-Bahn angewiesen, weil ich nach wie vor kein Auto besaß, trotz eines gültigen Führerscheins. Francesco verlieh seine Nobelkarosse grundsätzlich nicht an mich, weil seinem tollen Ferrari ja etwas zustoßen könnte. Weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als kräftig in die Pedale zu treten – bergauf, mein Ziel immer im Blick. 
 
   Je näher ich der pompösen Siedlung kam, desto nervöser wurde ich. Zwischenzeitlich war ich der Überzeugung, dass ich mich übergeben und in die Hose machen würde, sobald ich wieder vor ihm stand. Aber ich wollte mich um jeden Preis beherrschen, denn das Risiko, er würde sich andernfalls tierischst genervt von mir abwenden, war mir persönlich zu groß. Krank – ohne jede Frage –, aber hatte ich je was anderes behauptet?
 
   Heute trug ich keine exquisiten Klamotten, so wie bei unserem ersten Treffen. Ich hoffte und ahnte nämlich, dass er sie mir erneut vom Leib schneiden würde. Die Hotpants waren obligatorisch – diesmal in Weiß, genau wie der BH – ganz im Zeichen der Unschuld. Ach, wem machte ich hier etwas vor? Als würde das einen Tristan Wrangler aufhalten!
 
   Zusätzlich hatte ich eine knapp sitzende Röhrenjeans und einen hautengen schwarzen Rollkragenpullover ausgewählt. Da die Kleidung aus einem Secondhandladen stammte, fiel es mir nicht schwer, sie zu opfern. Mein Haar war der Einfachheit halber zu einem Pferdeschwanz gebunden. Um ehrlich zu sein, hatte mir aber auch die Zeit gefehlt, um es zu föhnen und anständig zu frisieren – möglicherweise waren auch die mangelnden Nerven verantwortlich gewesen, oder beides. So oder so war das die einzige Option, um nicht mit einem Vogelnest auf dem Kopf herumzulaufen. In meiner Handtasche – eine dunkle, praktische zum Umhängen – befand sich alles, was die Frau von heute so braucht, wenn sie Tristan Wrangler trifft: Handy, Geldbeutel, High Heels und ein Wechselslip ... Komplettiert wurde das Outfit von meinem hellen Mantel und Chucks. Wie das aussah? Selbstverständlich dämlich, aber mit den Absätzen wäre ich keinen Zentimeter auf dem Rad vorwärtsgekommen. 
 
   Irgendwann war es mir tatsächlich gelungen, mich diesen verdammten Hügel hinaufzuquälen, auch wenn ich ab der Hälfte absteigen und schieben musste. Es war die Hölle, doch schließlich stand ich vor Tristans Galerie. Wieder wurde die Umgebung von brennenden Fackeln flackernd erhellt, deren Licht sich in den superteuren Schlitten auf dem Parkplatz widerspiegelte. Verwundert bemerkte ich, dass ich in dem komplett verglasten Erdgeschoss niemanden ausmachen konnte, nur ein paar wundervoll ausgeleuchtete Kostbarkeiten. 
 
   Wacklig wechselte ich meine Schuhe und schritt langsam auf die Vorderseite des Gebäudes zu, die von der Straße leicht zugänglich war. Eine Klingel war von Weitem nicht zu erkennen, beklommen fragte ich mich, ob es überhaupt eine gab und wenn nicht, wie ich reinkommen sollte. Doch kaum näherte ich mich der schweren Tür, wurde der Summer betätigt. Eilig öffnete ich und wurde mit diversen Kameras im Eingangsbereich konfrontiert – war ja klar. Ganz der alte Kontrollfreak.
 
   Beim Eintreten empfing mich Musik – laut und atemberaubend. Es handelte sich um eines meiner Lieblingsstücke. Doch abgesehen von der instrumentalen Untermalung wurde ich nicht begrüßt. 
 
   Die Halle wirkte wie ausgestorben, bis auf jene einzigartigen Fotos, die ich schon beim letzten Mal bewundert hatte. Das Bild von mir und Tristan auf der Lichtung wurde mit zwei Scheinwerfern besser in Szene gesetzt. Wie hypnotisiert ging ich darauf zu; am liebsten hätte ich es abgenommen, um es irgendwo zu verstecken. Leider war das nicht möglich. Wo sollte ich so einen großen Rahmen auch unterbekommen?
 
   Nichtsdestotrotz, es war wunderschön. So leidenschaftlich, ohne dabei anstößig zu wirken. Erotik auf diese Art darzustellen, ist tatsächlich eine Kunst. Eine, die er sehr gut beherrschte.
 
   Wehmütig dachte ich an meine alte Figur. Inzwischen wusste ich, dass ich niemals wirklich fett gewesen war, sondern mich nur so empfunden hatte.
 
   Damals hatte ich Tristan nie geglaubt, auch wenn er es mir stets zu erklären versuchte. Schon merkwürdig, wie verzerrt die menschliche Eigenwahrnehmung ist: Unsichere Personen empfinden sich häufig als hässlich, wenngleich sie es nicht sind. Außerdem heißt es nicht umsonst: Man begehrt immer das, was man nicht (mehr) hat. Sobald man älter wird, wünscht man sich seine Jugend zurück und vergisst völlig, dass man sich zu diesem Zeitpunkt auch nicht mochte. Ein Teufelskreis der Unzufriedenheit.
 
   »Es ist unverkäuflich, Miss Angel.«
 
   Ohhhh! Da war es wieder! ›Miss Angel‹, in Szene gesetzt mit dieser leisen, schmeichelnden und dennoch provozierenden Samtstimme. Umgehend löste sich meine Unterwäsche in Nichts auf; ich wirbelte herum und erblickte ihn am obersten Absatz der luftigen Treppe, die von der Galerie in den ersten Stock führte. 
 
   Seine Erscheinung war einfach nur ... umwerfend. 
 
   Das dunkle Haar – das übliche relativ kurz geschnittene Chaos. Der Körper – die übliche Sexyness und Tristan Wrangler – die übliche Arroganz.
 
   Die dunkle, edle Anzughose hing viel zu locker auf seinen Hüften, dazu ein komplett schwarzes Hemd – drei Knöpfe offen ... Ärmel nachlässig hochgerollt ... denn ihm war höchstwahrscheinlich klar, dass es nichts Anziehenderes und Fesselnderes gab als die Sehnen seines muskulösen Unterarmes ... Ebenso wie seine lässige Haltung, die trotzdem so anmutig wirkte, wie bei einem Raubtier auf der Jagd.
 
   Woah! Tristan im Anzug ... 
 
   Hatte er mich früher förmlich umgehauen, fehlten mir jetzt glatt die Worte. Kein Wunder bei einem Hirn im Leerlauf. Nur mühsam konnte ich mich davon abhalten, offensichtlich zu sabbern. Herrje, ich musste mich unbedingt zusammenreißen, um mich nicht wie eine pubertierende Schulgöre zu benehmen. Denn das war ich nicht mehr, sondern eine erwachsene Frau!
 
   Aber ... Gott, er war so schön! Und ich liebte ihn immer noch so sehr!
 
   Als er eine Braue hochzog, bemerkte ich das winzige Schmunzeln, das über seine kühlen, ebenen Züge huschte.
 
   »Momentan habe ich nicht vor, deinen Mund zu ficken, Mia Marena, du darfst ihn schließen!«
 
   Verdammt! Schnell versiegelte ich meine Lippen und erstarrte prompt. »Du hast mich noch nie ›Mia Marena‹ genannt.« Warum mir das ausgerechnet jetzt einfiel, konnte ich nicht mal sagen, denn schon bei der Ausstellung hatte er meinen vollen Namen genutzt. Vermutlich war ich durch seine Anwesenheit zu sehr abgelenkt, geradezu schockiert gewesen.
 
   Er neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte mich analytisch. »Wie denn sonst?« Unvermutet und wie in Zeitlupe stieg er die Treppe herab, als befände er sich auf einem Laufsteg, jedoch ohne mich aus den Augen zu lassen. Wie selbstverständlich näherte er sich mir erneut soweit, bis er mich fast berührte und ich vor Erwartung zu zittern begann. Schließlich hauchte er samten: »Wie soll ich dich nennen?« Ich musste mir den Hals ziemlich verrenken, um hoch in sein perfektes Gesicht schauen zu können.
 
   »Das weißt du«, wisperte ich.
 
   »In der Tat!« Sein Zeigefinger strich an meiner Halsschlagader rauf und runter, worauf ich heftig erschauderte. Dies war eine stumme Drohung. Atemlos spürte ich die Wärme seiner Haut, rechnete jede Sekunde mit dem Angriff, wagte nicht zu schlucken, um ihm nicht auf diese Art noch den Weg zu weisen – und brüllte gleichzeitig lautlos auf ihn ein, dass er es endlich tun sollte.
 
   Vergebens.
 
   »In den letzten Jahren habe ich mich verändert … Perspektiven gerade gerückt, Ansichten revidiert … unangebrachte Verhaltensweisen abgelegt … Realitäten akzeptiert ...« All das kam in diesem dunklen, kaum hörbaren Raunen. »Ich weiß, du würdest dir wünschen, dass ich dich ›Baby‹ nenne ... aber so bezeichne ich nur die Frau, die ich liebe. Und die ist für mich längst gestorben, gemeinsam mit meinem alten Ich. Sie existieren nicht mehr ...« Autsch! Das war schmerzhaft! Ich stand doch hier – vor ihm! Mein Herz schlug nur für ihn! Noch ...
 
   »Es ist nicht so ... wie du denkst. Das war alles ganz anders, als ...«
 
   »So?« Nur flüchtig sah er mich an, bevor er sich erneut auf meinen Hals konzentrierte, wohingegen ich kaum zu einem logischen Gedanken fähig war. »Bin ich oder bin ich nicht aufgrund deiner Aussage für zwei Jahre in den Knast gekommen?«
 
   »Aber ...«
 
   Ich drohte zu hyperventilieren, während er mich endlich direkt ansah. Sein Lächeln war allerdings verschwunden, als hätte es nie existiert. »Hast du oder hast du nicht ausgesagt?«
 
   Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihm erklären sollte, dass alles ein riesengroßes, dummes Missverständnis gewesen und ich von meinem Vater reingelegt worden war, ohne, dass sich die Story total unglaubwürdig anhörte. 
 
   Jahrelang hatte ich Zeit gehabt, mir manchmal sogar vorgestellt, was ich sagen würde, wenn ich ihn wieder traf. Und nun brachte ich keine Silbe hervor. Vor lauter Nervosität begann ich, auf meiner Unterlippe herumzukauen und fixierte den Boden. Mist!
 
   »Antworte!« Seinen Zeigefinger ersetzte er durch eine Hand, die nun mein Kinn umfasste, es mit einem Ruck nach oben zwang, sodass ich ihn anschauen musste.
 
   Seine Präsenz, diese immense Kraft und innere Stärke, schüchterte mich ein. Nichts war mehr von dem alten Tristan in ihm. Nichts Weiches, Einladendes, stattdessen fand ich nur Ablehnung und Härte.
 
   »Ich musste ...«, schluchzte ich auf und kniff die Lider zusammen. Bevor ich in Tränen ausbrechen konnte, distanzierte er sich etwas. Nach wie vor sprach er sehr leise, beinahe verführerisch, doch seine Worte hätten nicht vernichtender ausfallen können:
 
   »Die Tour der Unschuld vom Lande zieht nicht mehr, kapiert? Überlege dir verdammt gut, was du tust oder sagst, ansonsten könnte es sein, dass ich nicht mehr so nett bin wie jetzt ...« Wenn er das ›nett‹ nannte, dann wollte ich nicht erfahren, wie er drauf war, wenn er wütend wurde. Nur befürchtete ich, dass ich mit dem eiskalten Tristan viel mehr zu tun haben würde als mit dem vermeintlich ›netten‹. 
 
   »Komm!«, befahl er und zog mich, ohne mich direkt zu beachten, die Stufen nach oben, bis wir einen Gang betraten, der mit flauschigen Teppichen bedeckt war. Irgendwann bogen wir rechts ab, erklommen eine Wendeltreppe und stoppten letztendlich vor einer weißen Tür. Tristan tippte in ein Zahlenfeld irgendeinen Code ein, ein grüner Knopf leuchtete auf und wir konnten passieren. Wieder durchquerten wir einen Flur – diesmal mit schwarzen Teppichen versehen. Er gab mir auch hier keine Gelegenheit, mich umzuschauen, denn er zerrte mich am Handgelenk unbarmherzig weiter. An der letzten Tür kam er zum Stehen, worauf in goldenen Buchstaben
 
   Godfather of Fuck
 
   zu lesen war. War das tatsächlich sein Ernst? Ich wollte die Augen verdrehen und einen schnaubenden Ton von mir geben, ließ es aber besser bleiben, denn ich konnte den neuen Tristan einfach nicht einschätzen. Dieser übermäßige Größenwahnsinn, den er offenbar neuerdings an den Tag legte, toppte alles je Dagewesene. Früher hatte er ja schon einen Hang dazu, aber jetzt hatte es ungeahnte Ausmaße angenommen, vor allem weil er es nicht mehr versteckte. 
 
   Dekadent war das Erste, was mir einfiel, als ich den Raum betrat. Ein weicher goldener Bodenbelag und viele künstlerische Elemente dominierten die weitläufige Fläche. Tristan steuerte direkt die Minibar an, die nicht offen einsehbar war. Fragend musterte er mich, und als ich den Kopf schüttelte, imitierte er meine Geste – nur flüchtiger – und köpfte in aller Seelenruhe eine Flasche Eiswein.
 
   Mhm ... Noch immer zeichnete er sich durch seinen eigenen typischen Geschmack aus. Während er Eis in zwei Gläser verteilte und die prickelnde Flüssigkeit einschenkte, setzte ich meine Inspizierung des seltsam anmutenden Büros fort. Ein riesiger und gleichzeitig perverser Couchtisch forderte als Nächstes meine Aufmerksamkeit. Sozusagen glotzte mich eine detailgetreue Vagina an, auf der die polierte Glasplatte befestigt war. Dahinter nahm ich eine dunkle Ledercouch und einen Chefsessel wahr. 
 
   An den Wänden, die nicht von Schrankelementen verstellt wurden, hingen mehrere Rahmen. Viele Fotografien schmückten sie, und ich hätte schwören können, dass mir diese Brust und die Hand unheimlich bekannt vorkamen. Vielleicht sollte ich mich bei Tristan erkundigen, wie viele von unseren gemeinsamen Aufnahmen noch in diesem eindrucksvollen Gebäude zu finden waren. Ich erkannte aber auch auf Einzelstücken seine Brüder und seinen Vater im Duett mit einem gigantischen schwarzen Gorilla. Irritiert betrachtete ich das Tier.
 
   So viele Eindrücke stürmten auf mich ein, aber ich sagte nichts, auch wenn ich alles erfahren wollte. Die Neugierde brannte in mir, und es beruhigte mich ungemein, dass wenigstens seine Familie anscheinend noch Teil seines Lebens war. Möglicherweise gelang es mir, Vivis Nummer in Erfahrung zu bringen, denn ich hatte seit dem verheerenden Tag vor acht Jahren nichts mehr von ihr gehört. Was wohl nicht sehr verwunderlich war, genauer betrachtet. Mein Blick glitt weiter … Zu einem nächsten Bild …
 
   Eines, worüber ich beinahe gelacht hätte, wenn mir meine Instinkte nicht signalisiert hätten, keinen Ton von mir zu geben. Gott persönlich thronte mit ausgestreckten Beinen auf einem üppigen Thron auf einer Wolke und schaute teuflisch grinsend hinab auf die Erde, wo alle nackt waren und es jeder mit jedem trieb. Der Chef des Himmels war natürlich kein anderer als Tristan, der einen übergroßen Joint in seinen Fingern hielt, während eine dunkel glänzende Pistole auf seinem Oberschenkel schlummerte, die scheinbar sanft berührt wurde, als wäre sie sein neues Baby Nummer eins. Die eingelassenen goldenen Wandlichter setzten passende, überirdische Akzente, und wieder drohte mich ein leicht irres Kichern zu überwältigen. Was ebenso schlagartig verschwand, als etwas im Augenwinkel meine Konzentration auf sich zog. 
 
   Hinter seinem Schreibtisch, genau mittig darüber, in einem schönen gebeizten Rahmen residierte sie: die Zeichnung unserer Lichtung. Mir wurde warm ums Herz und ich ging unbewusst darauf zu, gebannt von der Wiese, den Bäumen, dem Bach … In letzter Sekunde konnte ich mich davon abhalten, über die beiden Schatten zu streichen, die ich kurz vor diesem schrecklichen Tag, der alles beendet hatte, noch hinzugefügt hatte.
 
   »Wieso hast du mir nie gesagt, dass du es gemalt hast?«
 
   Langsam wandte ich mich zu ihm um, während ich mir peinlich berührt die Tränen fortwischte, die sich von mir unbemerkt über meine Wangen gestohlen hatten. »Ich weiß es nicht.«
 
   »Tja, das war nicht die einzige Angelegenheit, bei der du mich belogen hast.« Er saß mittlerweile in seinem Sessel, der sich zentral im Raum befand. Ein Fuß ruhte seitlich auf seinem Oberschenkel, wobei er, vermutlich in Gedanken versunken, sein Kristallglas schwenkte und mich beobachtete. Unlesbar, ganz und gar nicht liebevoll und dennoch wunderschön. 
 
   Natürlich wurde ich mir der in mir aufsteigenden Hitze nur zu sehr bewusst, die mich immer überkam, wenn Tristan Wrangler mich allein ansah, weshalb ich mich aus meinem Mantel schälte und ihn zusammen mit meiner Tasche sorgsam auf einem Stuhl drapierte. Nicht eine Sekunde ließ er mich dabei aus den Augen und schürte damit gekonnt meine Nervosität.
 
   Ja, er war tatsächlich ein neuer Tristan. Gefährlich ...
 
   Unschlüssig stand ich schließlich vor ihm und er reichte mir das von mir eigentlich nicht gewollte, aber trotzdem gefüllte Glas. Es war noch nie meine Art gewesen, verlorene Kämpfe auszufechten, deswegen ergriff ich es mit schweißnassen Fingern.
 
   »Also ...« Ich klang so zittrig, wie ich mich fühlte. »Was willst du von mir?«
 
   Die nächste fast wissenschaftlich neugierige Musterung erfolgte, bevor er sprach – ruhig, gelassen und dennoch lauernd. Ein Panther kurz vor dem Sprung.
 
   »Die Frage lautet wohl eher: Was willst du von mir?« Das Ganze ähnelte beinahe einer Hypnoseshow: mit dieser samtenen, tiefen Stimme, dem intensiven Blick und den minimalistischen Bewegungen – fast in Zeitlupe. Mir war mehr als mulmig zumute, und als ich ihm antwortete, schien es, als würde ich mir aus weiter Ferne lauschen. »Ich will dich.«
 
   »Du willst mich, ja?«, wiederholte er sarkastisch. »Damit du mich noch mal verraten kannst? Ein zweiter Versuch, mich zu zerstören?«
 
   »Nein!«, wehrte ich hastig ab. »So war das nicht! Ich habe nie gewollt, dass dir etwas Schlimmes zustößt, das musst du mir einfach glauben! Ich will dich wieder zurück, egal wie ...«
 
   Humorlos, gepaart mit einer Prise Fassungslosigkeit, lachte er auf. »Also, du bist tatsächlich hier aufgekreuzt, obwohl du weißt, dass ich dich zu gern tot sehen würde, weil du mich zurück willst?« Der Spott war nicht zu leugnen und ich nickte vermeintlich mutig.
 
   Er grinste diabolisch, seine Augen funkelten verwegen. »Du bist echt nicht normal ... Okay!«
 
   »Okay, was?«, hakte ich nach, bevor mir unser Insider auffiel. 
 
   »Okay ... dein Wunsch sei mir Befehl ...« Ehe ich die erleichternde Brise in meinem Inneren genießen und sich ein Lächeln in meine Züge schleichen konnte, fügte er lapidar hinzu: »Da gäbe es nur eine winzige Bedingung.« 
 
   »Ja?« Das Herz hämmerte so laut in meiner Brust, dass er es unter Garantie hörte. »Welche?« Erneut neigte er den Kopf, aber seine Lippen beschrieben nicht das kleinste Lächeln. »In den kommenden drei Monaten gehörst du mir: sowohl dein Geist als auch dein Körper. Du wirst tun, was ich von dir verlange – egal, was es ist. Ich darf alles, du nichts. Nun ...« Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. »Wenn mir der Sinn danach steht, gebe ich dir vielleicht sogar die Möglichkeit, meine Meinung über dich zu ändern und dir die abgefuckten Lügen zu glauben ...« Seiner Miene nach zu urteilen, rangierte das jenseits aller Eventualitäten.
 
   »Wenn du mich vernichtest, bringt mir das aber nichts mehr!« Mir war nicht klar, woher ich den Mumm hatte, auch noch sarkastisch zu klingen. 
 
   »Ich werde mich ehrlich bemühen, es nicht so weit kommen zu lassen.« Tristan zwinkerte mir zu.
 
   Das war doch komplett irre. Ich, er – dieses gesamte Gespräch!
 
   »Also ... verstehe ich das richtig? Wenn ich mich deinem Willen beuge, alles mitmache, was du mit mir vorhast, darf ich mich erklären?« Mehr interessierte mich nicht, nur seine Vergebung, für die ich wirklich alles getan hätte. Und sei es nur, damit jeder die Dämonen der Vergangenheit abschütteln konnte, um sein Leben unbelastet fortsetzen und irgendwann einmal, ohne Reue und mit reinem Gewissen ins Licht gehen zu können. Seine nun eher braunen Augen funkelten mich unter seinen langen Wimpern heraus provozierend an. Für einen Moment blitzte etwas in ihnen auf, verschwand jedoch, ehe ich es erfassen konnte. 
 
   »Ja«, konstatierte er schlicht. Auch wenn ich ihm nicht glaubte, so war es meine einzige Chance. Und ich würde sie nutzen!
 
   »Okay«, stimmte ich deshalb zu, ahnte aber bereits, dass ich gerade einen faustischen Pakt geschlossen hatte und somit die Hölle auf Erden willkommen hieß. Tristan bedachte mich mit einem fast ehrlichen, offenen, strahlenden Lächeln.
 
   »Ich wusste, dass du dich darauf einlassen würdest. So naiv und einfältig, wie du immer noch bist.«
 
   »Bin ich nicht!«, begehrte ich augenblicklich auf. »Ich würde nur alles für dich tun, weil ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.«
 
   »Ja, ja, ja, wie auch immer ... kommen wir also zu den geschäftlichen Dingen.«
 
   »Geschäftliche Dinge?« 
 
   Geschmeidig erhob er sich und steuerte seinen Schreibtisch an. »Selbstverständlich müssen wir das schriftlich fixieren.«
 
   »WAS?« Als er registrierte, dass ich noch keinen Schluck getrunken hatte, machte er einen Zwischenstopp bei mir und hielt mir scheinheilig mein Glas an die Lippen. 
 
   »Trink!«, forderte er spöttisch grinsend und ich kippte in einem Zug alles hinunter.
 
   Aus der obersten Schublade holte er eine schwarze Aktenmappe hervor. Offenbar war er perfekt vorbereitet – ich überlegte, wie lange er die Rache an mir schon geplant hatte –, als er sie auch schon öffnete und mich zu seinem Chefsessel dirigierte. Grob stieß er mich hinein und stellte sich hinter mich, drückte mir dann wortlos die Unterlagen in die schwitzigen Hände und lehnte sich bedrohlich, aber auch unwiderstehlich duftend über meine Schulter, um sich einen ›Wutball‹ vom Tisch zu schnappen und ihn zu kneten. Einige Sekunden fixierte ich hingerissen seine schlanken Finger, bevor ich mich nur im Ansatz auf das Geschriebene vor mir konzentrieren konnte.
 
   »Punkt eins«, las ich leise für mich selber vor. »Kein Küssen … Was?« Ich drehte ihm mein Gesicht zu, und er war mir so nah, dass meine Lippen fast seinen Mundwinkel berührten, wie ich schockiert feststellte.
 
   Oh Gott! Die Billigpants würde diesem Wasserfall nicht viel länger standhalten können. Tristan rollte mit den Augen, während er mir unverfroren auf die Brüste starrte. »Mund weg! Da steht es, schwarz auf weiß: Ich werde dich nicht küssen!«
 
   »Wieso?«
 
   »Ganz einfach: Damit verhält es sich genauso wie mit der Benutzung spezieller Kosenamen. Die verwende ich nur, wenn ich liebe. Davon ausgenommen sind natürlich sämtliche Schlampen.«
 
   AUTSCH! Schon wieder … Bei seiner indirekten Beleidigung zuckte ich zusammen, fühlte mich aber weiterhin bestätigt, alles zu tun, um seine Meinung über mich zu ändern. Ich war sicher vieles! Naiv! Gutgläubig! Träumerisch! Ihm absolut verfallen! Aber sicher keine Schlampe!
 
   »Ich darf dich auch nicht anfassen?«, schrie ich unmittelbar darauf.
 
   »Ja. Außer, ich befehle es dir.«
 
   »Darf ich eigentlich irgendwas?« Gott, dieser Mann war so frustrierend!
 
   »Lies, dann weißt du´s«, konterte er trocken. 
 
   Oh ja, das bereitete ihm einen Heidenspaß. Dennoch gab er sich beachtliche Mühe, seine Genugtuung nicht bis zu mir durchsickern zu lassen.
 
   »Regel Nummer drei«, las ich weiter, sie war in schreienden Großbuchstaben und fett sowie mit zehn Ausrufezeichen versehen. »Mit keinem anderen ficken ...? Ist das dein Ernst?«, hakte ich spöttisch nach, denn so langsam wurde ich sauer.
 
   »Sehe ich aus, als würde ich verdammte Witze machen?«, erkundigte er sich plötzlich scharf. Erneut wandte ich mich zu ihm um. Als ich mir unsicher auf die Unterlippe biss, runzelte er ärgerlich die Brauen. Daraufhin unterließ ich es umgehend. Aber interessant zu wissen, dass es noch immer dieselbe Wirkung auf ihn hatte wie früher. »Ähm, also. Irgendwie ... hatte ich ... seit damals ... keinen Sex ...«
 
   »Was?« Jetzt war er zur Abwechslung mal schockiert. Denn er richtete sich abrupt auf und starrte mich mit offenem Mund an. »Du hattest acht Jahre lang keinen Ficker in deiner Pussy? Acht verschissene Jahre!?«
 
   »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du der Einzige für mich bist und auf ewig sein wirst, und das habe ich auch so gemeint!« Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, der nur schwer einzuordnen war, so schnell, wie er sich wieder fasste. Er beugte sich wieder über mich, lehnte seine glatte Wange an meine und ich hätte fast geschnurrt …
 
   »Lies weiter!«
 
   Irritiert sah ich ihn an, und versuchte, mit der Nähe und der daraus neu entstehenden Hoffnung umzugehen, dann glitt mein Blick zu dem etwas angerauten Papier hinab.
 
   »Nummer vier: Nur dir ist erlaubt, mich zum Orgasmus zu bringen?«
 
   »Jepp!« Tristan schien ziemlich zufrieden.
 
   »Wer sollte das sonst tun? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich seit ...«
 
   »Ich habe vor, dich so geil zu machen, dass du töten würdest, um zu kommen. Dir ist nicht gestattet, selber Hand an dich zu legen, egal, wie sehr du wollen wirst!«, unterbrach er mich, indem er mir ins Ohr hauchte. Mhmmm … Krampfhaft unterdrückte ich ein Wimmern, als ich seine feuchte Zunge gefolgt von seinen vollen, warmen Lippen darunter spürte. 
 
   »Das ist fies!«, schmollte ich.
 
   »Ich weiß.« Er klang, als würde er sich soeben beglückwünschen, was mich richtig wütend machte. Aber ich verkniff mir einen ätzenden Kommentar und widmete mich wieder dieser seltsamen Lektüre.
 
   »Regel Nummer fünf: Ich werde nur dann stöhnen, reden, mich bewegen oder winden, wenn ich deine Erlaubnis dazu erhalte. Sag mal, darf ich vielleicht noch alleine atmen?«
 
   »Nope!« Ich wollte etwas erwidern, wurde aber durch seine Lippen, die über meinen Hals wanderten, abgelenkt und musste die Lider schließen. Das hier war eine süße und gleichsam gemeine Folter, da alles so intensiv auf mich einströmte, weil ich viel zu lange auf seine Zärtlichkeiten hatte verzichten müssen. Ich wollte meine Arme um seinen Nacken schlingen und … 
 
   »Vergiss es«, ertönte sein Genuschel an meiner aufgeheizten Haut, als hätte er mein Vorhaben geahnt. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie stark seine Wirkung auf mich war, aber mit mangelndem Erfolg, denn ein Zittern verriet meine aufgewühlten Emotionen.
 
   »Weiter, Miss Angel.« Nun klang er wirklich amüsiert und losgelöst, genauso, wie ich ihn liebte ... über alles!
 
   Für eine Sekunde war es, als wären wir nie getrennt gewesen und dennoch so aufregend wie mit einem Fremden. Eine berauschende Mischung. Seine Wange schmiegte sich weiterhin an meine und sein Kinn ruhte auf meiner Schulter. Er war so verdammt nah, aber ich durfte ihn nicht berühren, nur empfangen. Es erinnerte an das Kuscheln mit einem wilden Raubtier. Jede Bewegung wäre eine falsche und würde diesen magischen Moment zerstören.
 
   »Wenn ich das unterschreibe ... darf ich auch Regeln aufstellen?«, richtete ich mein Augenmerk wieder auf das Schriftstück vor mir. 
 
   »Auf keinen Fall!«
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Ich sagte: weiterlesen.« Mit einem Finger schnippte er auf die Unterlagen.
 
   »Mit anderen Worten, ich muss stets gefügig sein und darf niemals Fragen stellen. Was bist du, ein verdammter Dom?«
 
   »Woher kennst du den Ausdruck?«, erkundigte er sich einigermaßen verblüfft.
 
   »Wenn du dich erinnerst, hatten wir das Thema bereits. Im Übrigen lese ich Fanfictions …« Auf diese Enthüllung hin wurde ich knallrot.
 
   »Mhm, ich sehe schon ... Ich werde meinen Spaß haben«, grinste er nachdenklich »Und nein, ich bin kein verdammter Dom! Ich mache lediglich, was mir gefällt. Dabei halte ich mich an keine der üblichen Spielregeln oder so einen Scheiß. Allerdings kann ich nicht bestreiten, dass ich es schon damals sehr anregend fand, dich auf meine Art zu dominieren. Und ich habe vor, dies noch um einiges auszuweiten.«
 
   »Sehr beruhigend zu wissen«, murmelte ich ironisch.
 
   »Das ist auch nicht mein Ziel, denn ich finde es fucking heiß, wenn du Angst hast. Dies ist kein gottverschissener Witz«, berichtete er hart und signalisierte somit, dass der lockere Moment von eben vorbei war. Ich schluckte schwer – wenig begeistert –, denn ich fand das ehrlich gesagt gar nicht heiß! Na gut, irgendwie, so ein bisschen schon ... Trotzdem wollte ich mich nicht noch mehr einschüchtern lassen. Also, weiter im Text:
 
   »Ich muss mich am gesamten Körper rasieren. Das war ja klar. Und die Mahlzeiten nach deinem Ermessen einnehmen? Was bedeutet das?«
 
   Mit dem Ende meiner letzten Silbe hatte Tristan meinen Sessel herumgeschwungen. Er stützte sich auf einer Seite an der Lehne ab, packte mit einer Hand meinen Kiefer und presste meine Wangen zusammen, sodass es fast wehtat.
 
   »Du bist zu dürr!«
 
   »Früher war ich fett, jetzt bin ich dürr. Wen interessiert´s?«, nuschelte ich undeutlich. 
 
   »Du warst nie fett! Verdammt noch mal!«, grollte er sehr leise, was dasselbe Resultat hatte, als hätte er mich angebrüllt. Ein Zurückweichen war leider nicht möglich, weil er mich ja festhielt. Einige Sekunden schauten wir uns einfach nur an, bis sich seine tobenden Augen beruhigt hatten und er grob von mir abließ.
 
   »Du wirst mir jeden Abend von Freitag bis Sonntag zur Verfügung stehen und auch sonst jederzeit für mich erreichbar sein. Es wird keine Safe-Words oder andere Rettungsanker für dich geben ... Du kannst es weiter unten nachlesen. Also machen wir es kurz: ja oder ja?« Damit entfernte er sich von mir, schleuderte den Wutball auf den Tisch (der so gar nichts gebracht hatte) und musterte mich mit undurchdringlicher Miene, während er die Arme verschränkte. Oh, Oberarmmuskelalarm! Dann auch noch die herrische Art, wie er auf mich herabblickte … 
 
   Mist! Ein ziemlich beachtlicher Teil in mir wollte sich spontan die Kleider vom Leib reißen und sich hier auf diesem Schreibtisch von ihm ficken lassen. Dass ich genau wusste, wie er ohne Klamotten aussah, machte das Ganze nicht besser. Nebenbei bemerkt.
 
   Aber es gab noch jene kleine Stimme, die wahrhaftig Angst vor diesem Mann hatte, der zwar enorme Ähnlichkeit mit meinem Tristan aufwies, es aber auch gleichzeitig nicht war. So skrupellos und eiskalt kannte ich ihn nicht – zumindest nicht im Bezug auf mich. 
 
   »Wenn nicht, dann geh. Da ist die Tür ...« Als unsere Blicke bedeutungsschwer zu dieser schweiften, wurde sie wie auf Befehl geöffnet und eine nackte, blonde kleine Elfe mit langen gelockten Haaren und operierten Brüsten tänzelte ins Zimmer. Verdammt! Was hatte die hier zu suchen, so perfekt, unbekleidet und mit … Was waren das? Hatte sie etwa Piercings in ihren Nippeln?
 
   »Mary?« Er betrachtete sie mit hochgezogener Braue, denn sie blieb erstarrt stehen, als sie mich in dem Sessel wahrnahm. Fickte er sie? Selten dämliche Frage – natürlich tat er das. Warum sonst sollte sie in diesem Aufzug in sein Büro stürmen, ohne anzuklopfen, als wäre sie zu Hause? Allein der Gedanke an ihn mit einer anderen war so schmerzhaft, dass er Potenzial besaß, mich umzubringen. Mein Blut geriet in Wallung, während ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Ähm. Ich soll dir ausrichten, dass ... im Keller ... Wer ist das?«, platzte es aus ihr heraus.
 
   »Was geht dich das an?«, konterte er im gleichen Atemzug.
 
   Oh, okay. Das verwirrte mich nun vollends, garniert mit einem kleinen Schuss Genugtuung.
 
    »Sorry, Boss ...«, murmelte sie kleinlaut. Boss? Die Situation wurde immer abstruser. Was ging hier vor? Zu meinem inneren Aufruhr gesellte sich nun auch noch Neugier.
 
   War Tristan etwa der ... Boss … dieser nackten Nymphe mit dem engelsgleichen Antlitz ...?
 
   Doch von seinen zusammengekniffenen Augen getrieben, die scheinbar Funken sprühten, verließ sie fluchtartig den Raum. 
 
   Noch immer stand er mit verschränkten Armen vor mir – einer verstörend schönen Statue gleich – und sah fast schon verträumt ihrem Arsch hinterher. Natürlich legte er dabei den Kopf schief. Gott, ich wollte ihn töten, bis er tot war! 
 
   Mit dem Schließen der Tür schaute er provokativ zu mir, wobei ein herablassendes Grinsen seine Mundwinkel zierte.
 
   Dieser Idiot wusste genau, dass mich die Eifersucht gerade regelrecht auffraß und spielte schamlos damit! In mir platzte etwas! Was er konnte, konnte ich schon lange! Er würde merken, was er davon hatte, wenn er mir solch ein Regelwerk vorsetzte und glaubte, mich damit kleinzukriegen. Jegliche Warnung, weil ich unüberlegt handelte, schoss ich in den Wind. Nun wollte ich es wissen! Alles!
 
   Deshalb erhob ich mich und riss ihm die Mappe aus der Hand, die er zwischenzeitlich an sich genommen hatte. Verdattert taxierte er mich dabei, wie ich das Papier auf den Schreibtisch klatschte und mir den teuren schweren Kugelschreiber schnappte, der dort lag. Bevor ich der Verlockung nachgeben konnte, meine Entscheidung zu überdenken, setzte ich schwungvoll meinen Namen unter den Vertrag.
 
   Und das war´s!
 
   Tristan stand nur sprachlos hinter mir. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, als ich fertig war und einige Sekunden einfach so dastand, mit den Armen auf die Tischplatte gestützt. 
 
   Soeben hatte ich dem Teufel mein Leben und meine Seele verschrieben. Anders konnte man es nicht nennen.
 
   »Und jetzt?« Irgendwie fühlte ich mich gerade total ausgepowert.
 
   »Jetzt ...« Er schlang einen Arm um meine Taille und zog mich ein kleines Stück nach links, sodass wir vor einem goldenen Samtvorhang standen, den ich davor, ehrlich gesagt, gar nicht bemerkt hatte. »Kann die Party beginnen«, flüsterte er in mein Ohr und der Vorhang glitt langsam auf.
 
   Was ich erblickte, ließ meine Knie weich werden, denn nein, ich kannte Tristan eindeutig nicht mehr. Nein, ich kannte auch seine Welt nicht mehr und ja, das würde eindeutig zu viel für mich werden. Ja, ich schiss mir soeben komplett in die Hosen ...
 
   Denn ihm, dem Mann, dem ich mich gerade mit Leib und Seele verschrieben hatte, gehörte ein Sexclub!
 
   


  
 

Babels löchert Tristan Wrangler
 
   Dieses Interview wurde nach dem Ende von ›Immer wieder samstags – reloaded‹ geführt.
 
   Babels stürmt das Wohnzimmer unserer Festung (in welcher der ganze Spaß immer stattfindet):
 
   »Tristan! Ich hab hier Fragen von den Facebook-Mädels an dich!«, und wedelt vor seiner Nase mit ihrem geliebten Tablet rum. 
 
   »Das stand so verdammt nochmal nicht im verfickten Drehbuch! Ich muss wirklich wichtige Dinge tun!«
 
   Babels winkt ab. »Ficken kannste später! Jetzt sind die Leser dran!«
 
   »Pah ...«
 
   Bethy schaltet sich ein und schmiegt sich an seinen Arm: »Tristan, du willst doch weiter eine Fickvorlage sein, oder?«
 
   Er sieht sie an, als wäre sie nun endgültig wahnsinnig geworden … »Ähm. Eigentlich nicht … Und du bist zwar meine Erschafferin aber antatschen musst du mich deswegen nicht!«
 
   »Du bist echt fies!«
 
   »Selber Schuld!«
 
   »Bist du ein Mann oder ein Ficker! Jetzt musst du da durch, also halt die Klappe … « Bethy geht nach nebenan in die Küche, womit Tristan und Babels allein zurückbleiben. Sie wird kritisch gemustert … und grinst breit.
 
   »Sitz!« Selbstgefällig zeigt sie auf die gegenüberliegende Couch. Tristan verdreht die Augen, lässt sich aber fallen … und zieht dann voll sein Ding durch: Ein schwarzes Muskelshirt betont seinen athletischen Körper, die Stoffhose hängt locker auf seinen Hüften. Wasser tropft aus dem dunkelbraunen Haar auf seinen frisch geduschten Körper ... Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt, überkreuzt er die Knöchel und setzt sein gekonntes Fickerlächeln auf …
 
   »Na dann, leg mal los mit deinem Scheiß ...«
 
   Sich unauffällig Luft zuwedelnd, räuspert Babels sich, setzt sich gerade hin und tippt auf ihr Tablet … »Gott, so kann ich nicht arbeiten ...«
 
   Doch Bethys liebliche Stimme dringt an ihr Ohr. »Reiß dich jetzt zusammen, is doch nur Tristan!«
 
   »Nur Tristan, du bist gut, aber okay … Frage Nummer eins: Wann ist dir Mia das erste Mal begegnet und was hast du dir da gedacht?«
 
   Gelangweilt starrt er zur Decke und leiert herunter. »Also begegnet bin ich ihr sicher früher, aber aufgefallen ist sie mir erst so in der dritten oder vierten Klasse … Da ist dieses kleine, dicke Powerpuffgirl von hinten mit ihrem beschissenen Drahtesel so was von in mein geliebtes BMX-Bike reingeschossen … und klammerte sich auch noch an mir fest, wie eine Klette. Die Glupscher, riesengroß hinter dieser Eulenbrille …« Er lacht verhalten, wirkt fast schon etwas verträumt, verzieht dann aber sein Gesicht. »Sie war … absolut zum kotzen!«
 
   »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Arsch bist?«
 
   »Ist das eine Interviewfrage?«
 
   »Nein, dennoch muss ich es mal loswerden! Okay … Nummer zwei: Was ist dein größter Abturner?«
 
   »Mia in der dritten Klasse!« Idiot!
 
   »So, Tristan jetzt reicht´s! Ich weiß, dass du genervt bist, aber reiß dich verdammt noch mal zusammen, sonst ...«
 
   »Okay … verdammter Fuck. Abturner sind: Waldbehaarung, Schlauchtitten, also ich mein solche, die man sich bei Bedarf über die Schulter werfen kann … Kosenamen! Ich hasse es, verdammt nochmal, wenn mir die Schlunzen Kosenamen geben, so wie: Süßer … Ich bin kein verdammtes Bonbon oder ein Lolly, an dem man lutschen kann! Oder Schatz! Bärchen und ...«
 
   »Okay, okay, okay ich schätze du hast deinen Standpunkt klargemacht! Jetzt kommt eine Frage, die mich auch besonders interessiert: Trägst du lieber enge oder weite Shorts?«
 
   »Was für Shorts?«
 
   Babels macht nebenbei ein paar beruhigende Atemübungen … und tippt auf ihrem Tablet rum … »Damit fallen einige Fragen weg … Okay, an welchem Ort, an dem du noch keinen Sex hattest, würdest du gerne welchen haben?«
 
   »Auf einer Bühne ...«
 
   Babels Augen werden groß …
 
   »Yeah und Sex on two legs spielen einen ihrer legendären Songs ...«
 
   Eine Stimme aus einem der anderen Zimmer ruft: »Wäh, Alter! Never ever! Das ist mein Part!«
 
   Tristan zuckt die Schultern und zündet sich ne Kippe an, stutzt, stöhnt und bietet Babels notgedrungen auch eine an. Während sie einträchtig qualmen kommt die nächste Frage.
 
   »Was würdest du dir wünschen, wenn du einen Wunsch freihättest?«
 
   Tristan schließt seine berühmt berüchtigten Lippen um den Filter, zieht und lässt den Rauch langsam entweichen … »Dass alle mehr auf sich selbst und nicht auf andere hören.«
 
   »Das hast du sehr schön gesagt ...«, haucht Babels und ihr Blick verliert sich in der Ferne ...
 
   »Geil, nicht wahr?«, grinst er und mustert sie dann besorgt. »Alles klar?«
 
   Babels zuckt zusammen, blinzelt einige Male und setzt sich dann betont forsch auf. »Okay … nächster Punkt. Zu welcher Tageszeit hast du am liebsten Sex und warum? Ich weiß, die Frage ist eigentlich überflüssig, aber ich will sie trotzdem gestellt haben.«
 
   »24 Stunden, weil mein Ficker nie ruht.«
 
   Babels räuspert sich … und atmet tief durch … »Hast du dir Eva noch als Ass im Ärmel aufgehoben, um Mia den ultimativen Todesstoß zu verpassen?«
 
   Tristan grinst spöttisch. »No Comment.«
 
   »Oh mein Gott!« Ihre Augen drohen aus den Höhlen zu treten. »Du weißt schon, dass ich TEAM MIA bin?«
 
   »Du hörst ja nicht auf, es mir unter die Nase zu reiben …«, erwidert er schulterzuckend und kein bisschen beeindruckt. »Wie könnt ich das vergessen?«
 
   »Du bist unbelehrbar Tristan Wrangler …« Damit nimmt sie einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, schielt etwas entnervt auf ihre zitternden Finger und konzentriert sich auf ihre Interview-Fragen-Facebookliste: »Jetzt … kommen Fragen, die nicht so lustig sind … Hat deine Familie dich während der Zeit im Gefängnis unterstützt?«
 
   »No Comment.« Die Miene könnte nicht eisiger sein.
 
   »Woah, willst du mich verarschen!«
 
   Bethy ruft aus der Küche: »Ich hab ihm verboten, Fragen über Immer wieder Verführung zu beantworten!«
 
   »Na, danke für die Info!« Ziemlich aggressiv tippt Babels herum, von Fingerzittern kann keine Rede mehr sein … während Tristan sich selbstgefällig vorbeugt und die Kippe ausdrückt. »Tja, sie ist der Boss ...«
 
   Babels ist am hyperventilieren, rot angelaufen und wird bald an einem Herzinfarkt sterben. Wortlos wird ihr von Bethy eine Tasse Kaffee, wie sie ihn mag, gereicht und der Kopf getätschelt … »Mach weiter, Baby ...«
 
   Ein tiefes Durchatmen seitens Babels später ... »Gehst du noch zu eurer Lichtung?«
 
   »Immer wieder ...«, bestätigt er ohne nennenswerte Betonung.
 
   »Tristan, du hast so ein verdammtes Talent einen erst auf die Palme zu bringen und im nächsten Moment zerfließen zu lassen … Okay, weiter im Text. Die Frage nach der Farbe deiner Unterwäsche hat sich ja erledigt – hautfarben und so … oder transparent ...« Babels kichert und sieht dabei aus wie … MAXIMAL vierzehn … dann aber wird sie todernst: »Also … Ist es schwer immer gegen dein Herz anzukämpfen?«
 
   Tristan überlegt einige Sekunden und als er antwortet, klingt er ausnehmend kühl: »Wenn man kein Herz hat, ist es kein Problem.«
 
   »Scheiße ...« Babels versucht sich zusammenzureißen, aber sie schafft es nicht. Ihre Augen werden feucht … »Bethy! Wie kannst du ihm das nur antun, du blöde Kuh?«
 
   »Baby, du führst hier kein Interview mit mir, sondern mit ihm! Außerdem ist er hart im Nehmen!«
 
   »Das sehe ich! Bring mir Taschentücher ...«
 
   In dem Moment schiebt sich von hinten eine Hand in ihr Blickfeld, eine andere legt sich auf ihre Schulter und drückt sie beruhigend. »Babe, du brauchst nicht wegen dem Spinner zu heulen … Kennst doch Don, die kriegt das wieder hin … Egal wie schlimm es aussieht ...«
 
   Babels schnieft in die Taschentücher. »Ja ich weiß, aber sie quält die beiden immer so! Ich kann das nicht ertragen!«
 
   »Mach weiter jetzt!« Bethy wird langsam ungeduldig. 
 
   »Ja Mann, okay, wenn du mir jetzt eine Zahl nennst, dann muss ich dich leider töten! Sorry, liebe Leser … Wie viele Frauen hattest du seit Mia und schau mich dabei gefälligst an!?« Um das Ganze zu unterstreichen, deutet sie mit Zeige- und Mittelfinger auf ihre Augen – was ziemlich gefährlich anmutet, aber sie sticht sich nicht versehentlich die verheulten Glupscher aus.
 
   Glück gehabt!
 
   Tristan grinst lässig und legt den Arm über die Lehne hinter sich. »No Comment.«
 
   »Boah, ich hasse dich!«, bricht es aus Babels heraus.
 
   Gleichmütig zuckt er mit den Schultern. 
 
   »Was ist deine Lieblingssüßigkeit.«
 
   »Pussys.«
 
   Einmal Grimassenziehen seitens Babels später … »Warum wusste ich das schon vorher? Okay, hast du Mias Bild von der Lichtung nach dem Knast aufbewahrt und wenn ja, was verbindest du damit?«
 
   »Ja, habe ich. Es erinnert mich jeden Tag daran, was für eine verlogene Schlampe sie ist.« Das kommt mit einem kühlen Lächeln, und Babels kommt der Dampf aus den Ohren, doch sie beherrscht sich – schwer.
 
   »Wir wissen ja alle, dass du gerne Arschcreme benutzt. Was ist dein Lieblingsduft, außer Mia natürlich? So Parfum-Technisch?«
 
   »Boss ...«
 
   Babels lacht … »Jetzt eine Frage, die ich extra für unsere Leser stelle: Wo wohnst du jetzt? Kann man deine Telefonnummer googeln?«
 
   »Glaubst du, ich bin lebensmüde?« Das kommt ehrlich neugierig.
 
   »Bist du Mias Vater nochmal begegnet, wenn ja, wie sah er danach aus?«
 
   »No comment ...«
 
   »Dieser Kerl macht mich noch krank …«, murmelt Babels, bevor sie wieder aufsieht. »Hast du beim Sex mit anderen Frauen jemals an Mia gedacht?«
 
   »Wenn ich diese Frage vorher nicht beantwortet habe, werde ich sie auch nicht beantworten, wenn du sie anders stellst.« Sein Lächeln ist zwar etwas herablassend, aber echt freundlich.
 
   »Scheiße! … Wie hast du das Gefängnis erlebt?«
 
   »Hinter Gittern.«
 
   »Na Gottseidank war´s kein Elektrozaun … Gibt es einen triftigen Grund jemals KEINEN Sex zu haben, wenn ja welchen?«
 
   »Ja, gibt es und no comment ...«
 
   »Glaubst du wirklich aus tiefstem Herzen, dass Mia dich so verraten könnte?«
 
   »Glaubst du an den lieben Gott?!«
 
   »Ja, Tristan! Es gibt auch gläubige Menschen …«, erwidert Babels leicht schnippisch, was ihr einen drohenden Blick einbringt. »Wie hast du die Zeit im Gefängnis überstanden?«
 
   »Mit meiner Grunddevise: Sich nie zu bücken … Außerdem habe ich die Zeit genutzt, um mir über so einiges klar zu werden ...«
 
   Mitleidig nickt sie. »Hat deine Familie zu dir gehalten?«
 
   »Siehe oben.«
 
   »Mann, du nervst! Wieso hast du in eurer letzten Nacht nicht gefragt, was mit Mia los war, obwohl du gemerkt hast, dass etwas nicht stimmt?«
 
   »Sie hat mich abgelenkt, aber es hätte sowieso nichts geändert!«
 
   »Wann hast du Mia eigentlich das erste Mal RICHTIG gesehen ...« 
 
   Tristan verzieht sein Gesicht. »Das war wohl, als sie in der Schuldusche vor mir gekniet und mir einen geblasen hat … Ich habe sie so oft so gedemütigt und trotzdem war da dieser eine Blick ... Sie hat mich immer wie ihren persönlichen Helden angesehen, und in dem Moment fiel mir auf, dass ich das wirklich gerne gewesen wäre … Sie war einfach mein verdammtes Mädchen … Aber vielleicht traf das schon viel früher zu, nach der Party … als sie das erste Mal in meinem Bett lag ...«
 
   »Und wie kannst du glauben, dass Mia – dein Mädchen – jemals dazu fähig wäre, dir so eine Scheiße absichtlich anzutun, obwohl du es eigentlich besser wissen müsstest?«
 
   Wieder umschifft er elegant die Falle. »Die Tatsachen sprechen für sich.« Kein Zweifel erscheint auf dem attraktiven Gesicht.
 
   »Was würdest du tun, wenn du erfährst, dass Mia dein Kind geboren und zur Adoption freigegeben hat?« 
 
   Flüchtig erstarrt er, seine Augen verengen sich und es hat den Eindruck, als wollte er sich auf Babels stürzen … 
 
   »Ich würde sie umbringen …«, knurrt er lauernd: »Wisst ihr mehr als ich?«
 
   »Ach, wenn du so fragst: ja …«, zwitschert Babels und grinst. »Also lockern wir mal die Runde nach der mörderischen Stimmung ein wenig auf. Weitere Frage einer Leserin: Hast du Lust auf ein Date?«
 
   »Seh ich so aus?« Wirklich entspannt ist er noch nicht, seine Stirn liegt in unzähligen Falten ...
 
   »Wenn ich diese Frage ehrlich beantworten würde, würden sie uns die Tür einrennen …«
 
   »Na, dem Scheißer sei Dank, hab ich nicht verraten wo wir wohnen!«
 
   »Wenn du ein wirklicher Superheld sein könntest? Welche Kräfte hättest du dann gerne?«
 
   »Ich würde Orgasmic heißen und die Kräfte sind klar! Röntgenblick wär nicht schlecht … Vielleicht noch nen zweiten Schwanz und der hat Noppen … obwohl neeee, lieber nicht … der eine macht mir manchmal schon genug Probleme!« Er grinst – Gott sei Dank! Babels hat mental schon Fluchtpläne geschmiedet ...
 
   »Bei welchem historischen Ereignis wärst du gern dabei gewesen?«
 
   »Woodstock, freies Ficken für alle ...«
 
   »Ähm … was für eine Schuhgröße hast du eigentlich, Tristan?«
 
   Tristan grinst dreckig. »46 ...«
 
   »Oh … okay, wenn wir schon mal dabei sind … muss ich einfach fragen. Wie groß ist er?«
 
   »Soll ich ihn dir zeigen?!«, bietet er gleichmütig an und fingert schon mal an seiner Hose rum.
 
   »Ach du Scheiße!«, haucht Babels, die Augen riesig ...
 
   Tristan zieht einfach so den Bund seiner Jogginghose runter und Babels fällt fast von der Couch … Die nächsten fünf Minuten hört man nur Gejapse und »Oh mein Gott ...« und noch mehr Gejapse … Irgendwann hat Babels dann wieder eine normale Färbung angenommen und kann weitermachen ...
 
   »Okay … okayhay … ohhhhhhhhhhhhhhhhkay! Was isst du am liebsten? Was liest du am liebsten? Was hörst du am liebsten?«
 
   »Steak. Playboy. Musik.«
 
   »Spinner …«, rügt sie ihn liebevoll und Tristan verdreht die Augen. »Glaubst du, dass dir deine Rache an Mia wirklich weiterhelfen wird?«
 
   Tristans Augen funkeln … »Auf jeden fucking Fall ...« 
 
   Bethy kommt erneut aus der Küche und lässt sich neben Babels auf die Couch plumpsen. 
 
   »Und wie läuft´s so?«
 
   »Ich glaube, wir haben alle Fragen abgearbeitet«, berichtet Babels. »Der werte Herr hat größtenteils kooperiert …« und an Tristan gewandt: »Aber eine Letzte habe ich noch, und bitte sei ehrlich, denn sie ist für uns Leser von höchster Bedeutung: Ist Mia noch in deinem Herzen?«
 
   Tristan atmet tief durch, bevor er sich zurücklehnt und aus dem Fenster sieht: »Sie war nie weg.« Umgehend steht er auf und verlässt das Zimmer ...
 
   Und Babels hyperventiliert wieder …
 
   


  
 

Kleine Danksagung
 
   Danke an alle, die sich bei Facebook so rege beteiligen! Ich hoffe, einige Fragen konnten beantwortet werden! Aber die wichtigsten Antworten gibt es erst, wenn ›Immer wieder Verführung‹ erscheint! Ich bin schon gespannt wie ein Schnitzelbogen (Anmerkung: was zum Fuck ist denn ein Schnitzelbogen? Hast du das Wort erfunden? Ne Mischung aus »gespannt wie Schnitzel« und »gespannt wie Flitzebogen« oder wie??? Lol Yeah! Genau Caro-Baby), wie dieses Special ankommen wird. Bei Gefallen, kann es dies gerne öfter geben!
 
   Danke an alle, die mir geholfen haben, diese Überraschung auf die Beine zu stellen! Also natürlich, Anke, Bella, Babels, Emma und Caro! Mein Dreamteam! <3
 
   Es gibt eigentlich nicht mehr viel zu sagen! Außer ich erwarte gespannt eure Rezensionen! 
 
   Eure Don Both!
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